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und beſonders 


in Strasburg 


nach gleichzeitigen Quellen bearbeitet 


Dimothen⸗ Wicheln Noghrich IA 


Pfarrer in Fürdenheim und Handſchuhheim. 


Erſter Theil. 


Zweite Lieferung. 


Strasburg, 


Schulbuchhandlung von Friedrich Carl Heitz, 
Schtauchgaſſe No. 3 


1831. 


N 9 - _ * * 
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Wir ſollen danken Gott darum 

Sein Wort iſt wieder kommen; 

Der Sommer iſt hart fur der Thuͤr, 
Der Winter iſt vergangen, 

Die zarten Blümlein gehn berfür 
Der das hat angefangen, 

Der wird es wohl vollenden. 

Luther. 


* 
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7. Einfluß der Reformation in Straßburg auf intellec- 
tuelle Volksbildung; Lehranſtalten. 


Es iſt eine der erfreulichſten Erfahrungen, welche 
durch die Reformationsgeſchichte vielfach beſtätigt wird, 
daß das Chriſtenthum, wann und wo es nach Jahr⸗ 
hunderten der Entſtellung wieder in ſeiner urſprünglichen 
Reinheit und göttlichen Hoheit hervortrat, frei von 
Geiſt und Herz ertödtendem Glaubenszwang und von 
den Satzungen, womit die Thorheit und die Liſt der 
Menſchen es verfälſcht und umdunkelt hatten, als das 
Salz der Erde ſich bewies, das jeder Art geiſtiger Fäul⸗ 
niß widerſteht; daß es den Völkern, die es beſſer kennen 
lernten, ein neues, jugendlich kraftvolles Leben ein⸗ 
hauchte und den ſegensvollſten Einfluß auf die intellec⸗ 
tuelle und ſittliche Bildung derſelben ausübte. Auch in 
Straßburg wurde, durch das neuerwachte reinere Chriſten- 
thum, frühe ſchon das Bedürfniß nach Geiſtesbildung und 
Aufklärung angeregt und die Obrigkeit ſo wie die Pre⸗ 
diger der Stadt boten ſich gegenſeitig die» Hand, um 
durch Vermehrung der Lehranſtalten, durch verbeſſerte 
Einrichtung derſelben und durch ſorgfältigere Auswahl 
der Lehrer, jenem Bedürfniß abzuhelfen. 
Verbeſſerung der Religionserkenntniß war der erſte 
Zweck der Reformatoren. Um dazu zu gelangen, muß⸗ 
ten ſie vor Allem für tüchtigen Religions⸗Unter⸗ 
richt ſorgen. Sie ſelbſt ertheilten dem Volk denſelben 
in ihren Predigten und regten dadurch das Bedürfniß 
nach weiterer Belehrung mächtig an. Der Bürger er⸗ 
fuhr jetzt, daß der Schöpfer nicht ausſchließlich dem 
Prieſterſtand das Monopol religidſer und wiſſenſchaft⸗ 
licher Aufklärung zugetheilt und den Laien zu dumpfer 
Unwiſſenheit verdammt habe; ſein Eifer für die Sache 
12 
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des Evangeliums und die Aufforderungen ſeiner Pre- 
diger, trieben ihn zum fleißigen Leſen der heiligen 
Schrift, von welcher bald auch in Straß burg in deut- 
{her Sprache einzelne Bücher, theils mit Luthers Er⸗ 
klärungen, theils mit denen mehrerer einheimiſcher Re⸗ 


formatoren, !) gedruckt erſchienen. Im Jahr 1525 kam 


zum erſtenmal in Straßburg, das ganze neue Teſtament 
nach Luthers Ueberſetzung heraus. Auch wurden andre 
Schriften, welche die große Zeitangelegenheit betrafen, 
fortwährend mit der eifrigſten Theilnahme geleſen. 
Immer mehr lernte man einſehn, daß der Unwiſſende 
auch leichtgläubig ſey und daß es kein wirkſameres 
Mittel gegen den Aberglauben gebe, als zweckmäßiger 
Unterricht. Dieß mußte in dem Bürger den Wunſch 
erwecken, daß für den Unterricht des heranwachſenden 
Geſchlechts beſſer geſorgt würde, als für den ſeinigen 
bisher geſorgt worden war und nichts andres als der 
Mangel dieſes Wunſches hatte vormals die edelmüthi⸗ 
gen Beſtrebungen Wimphelings, um eine Bürgerſchule 
zu errichten, vergeblich gemacht. 

Noch im Jahr 1524 richteten die Prediger eine Bitt⸗ 
ſchrift?) an den Rath, worin ſie demſelben zeigten, 
wie nöthig es ſey, mehr Elementarſchulen als 


1) Zu dieſen letztern gehoͤrt: Capitos Hoſea teutſch. 1527. 
8. Einzelne Stellen wurden von Butzer, Althieſſer, ꝛc. in 
beſondern Schriften erläutert. Auch die Auslegungen einzelner 
Bibelabſchnitte, durch Laien aus dieſer fruͤhern Zeit, ent⸗ 
halten manchen guten Wink und blieben gewiß nicht ohne 
Nutzen. So ließ z. B. Euſtaſius Kannel im J. 1524 die 
Bergpredigt abdrucken: Evangeliſch geſatz, wie es von 
Chriſto gepredigt u. ſ. w. Fur die jungen Kinder, 
damit dieſe zu rechtem Verſtand chriſtlicher Wahrheit ge⸗ 
langen moͤchten. Clemens Ziegler ließ 1525: e in faſt ſchoͤne 
ußlegung und betrachtung des chriſtlichen Vater 
unſer drucken, welche nicht ohne practiſhen Werth iſ}. 

2) dat, 3+ Sept. 1524. . 


- 
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bisher beſtanden, anzulegen. Sie ſchlugen vor, daß man 
zwei neue Schulen, die eine im Baarfüßer oder Pre⸗ 
digerkloſter, die andre bei den Carmelitern oder zu 
St. Thomä anlege, daß man zu deren Unterhaltung 
die Stifte der Stadt anſuchen ſolle, deren urſprüng⸗ 
licher Hauptzweck, Unterricht der Jugend geweſen; 
unterdeſſen möge man aber die nöthigen Summen von 
den Gefällen des eingegangenen Baarfüßerkloſters neh- 
men. Ferner ſchlugen ſie vor, daß man aus den Raths⸗ 
perſonen drei oder vier zu Schulherrn wähle und 
denen zwei Prediger beigebe, welche dann die Aufſicht 
über ſämmtliche Schulen haben möchten, daß man end⸗ 
lich gelehrte und fromme Leute in die Lehrſtellen ſetze, 
und wen dieſe für tüchtig erkennen, der ſolle dann zu 
höhern Studien beſtimmt werden. Dieſe Vorſchläge 


— wurden zwar nicht ſogleich in Erfüllung gebracht; viel- 


Gerbott dat. 16. Auguſt 1525. 


leicht weil der Rath es damals noch nicht wagte, die 


nach und nach der Stadt anheimgefallenen Kloſtergüter 


zu ſolchen gemeinnützigen Zwecken zu verwenden und 
erſt noch den Ausgang des Streits mit den entwichenen 
Stiftsherrn abwarten wollte. Doch wurde jene Bittſchrift 
einem Ausſchuß des Raths, deſſen Seele der hochge- 
ſinnte Herr Jacob Sturm war, zum Bedacht übergeben 
und. der Bericht,) den dieſe Commiſſion im folgenden 
Jahr dem Rath überreichte und den dieſer billigte, 
ſtimmte im Weſentlichen mit dem Vorſchlag der Pre- 
diger überein. Nach demſelben ſollten drei Herren des 
Regiments, nebſt Doctor Hedio, bei den vier Stiften 
freundlich um Gefälle für die Schulmeiſter anhalten 
und zugleich auch um die Beibehaltung ihrer bisherigen 
Schulſtuben bitten, „weil ſolche den vier Orten der 
Stadt wohl gelegen“; dann ſollten dieſe Herrn auch 
be den reichen Kloſtern um eine geziemende Steuer für 


— 2 


3) Rathſchlag der Herren Zorn, Jac. Sturm, Lindenfels , 


** 
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die Schulen anhalten, damit der Pfennigthurn unbe⸗ 
ſchwert bliebe; für den Anfang ſolle man nur zwei 
neue Schulen halten, eine im Prediger⸗ die andre im 
Carmeliterkloſter; Schulmeiſter ſolle man aus denen 
wählen, welche Doctor Hedio anzeigen würde; ihre 
Beſoldung ſoll hundert Gulden ſeyn. Neben dieſen neuen 
Schulen ſollten aber die ſchon von Alters her beſtehen⸗ 
den fortdauern und mit guten Lehrern verſehn werden, 
welche auſſer dem Leſen und Schreiben, alte Sprachen 
wüßten und zu lehren verſtünden. 

Bis jedoch dieſe Schulen im Gang waren, dauerte es 
noch geraume Zeit. Die welche in das Predigerkloſter 
verlegt werden und aus ſechs Claſſen beſtehn ſollte, wurde 
unterdeſſen im Baarfüßerkloſter gehalten, bis die Pre- 
digermönche einwilligten und bis die nothwendigſten Ein⸗ 


richtungen gemacht waren. Die Schule im Carmeliter- -4 


kloſter 4) wurde ſogleich angefangen. Allein erſt im Jahr 
1528 erhielten dieſe Schulen eine beſtändige Einrichtung; 
es wurden drei Schulherrn oder Scholarchen auf Lebens⸗ 
lang ernannt, nämlich der Alt Stättmeiſter Jacob 
Sturm; Claus Kniebs, der Alt Ammeiſter 
und Jacob Meier, ein Fünfzehnerherr, würdige 
Männer, welche um das Schulweſen in Straßburg ſich 


— — — 


— —— Am 


4) In dieſem Kloſter war ſchon vorher eine lateiniſche 


Schule geweſen; zu Anfang des 16ten Jahrh. hatte hier 


Oswald Berus mit Beifall gelehrt, welcher im Jahr 1567 
als Profeſſor der Mediein zu Baſel ſtarb. Adami vit. medic. 
verwechſelt ihn offenbar mit Brunfels; ebenſo die Athenæ 
Rauricte p. 176. Berus iſt Verfaſſer der anonymen Schrift 
gegen die Verdorbenheit des Clerus: Vom alten und 
newen Gott, Glauben und lere, welche zuerſt 1521 
vielleicht zu Baſel) dann 1823 bei Wolf Koͤpfel zu Straßb. 
im Oruck erſchien, in 4. und welche einige z. B. Of. Scha⸗ 
daͤus, fir ein ſtraßburgiſches Product halten, wkhrend doch 
Berus ſeit 1510 ununterhrochen in Baſel lebte. 


auf intellectuelle Volksbildung. 255 


bleibende Verdienſte erwarben; eben ſo wurden jetzt erſt 
den Lehrern beſtimmte Beſoldungen gereicht und Preiſe 
für die fleißigſten Schüler ausgeſetzt.“) 

Unterdeſſen gab es ſeit dem Jahr 1524 in Straßburg 
mehrere andere Elementarſchulen, welche aber nicht ſo⸗ 
wohl als öffentliche, ſondern vielmehr als vom Magiſtrat 
begünſtigte Privatlehranſtalten anzuſehn ſind. Einer 
ſolchen ſtand der wackre Lux Hackfurt oder Batho- 
dius vor; mit Vorliebe betrieb derſelbe den Jugend⸗ 
unterricht, ) nahm etliche Knaben in {ein Haus auf 
und Johannes Schwebel, ein junger kenntniß⸗ 
reicher Mann, von Biſchoffingen ohnweit Breiſach ge⸗ 
bürtig, half ihm dieſelben unterrichten.“) Allein in der 
Folge erlaubten ihm ſeine übrigen Berufsgeſchäfte nicht 
mehr ſeine Zeit dieſen verdienſtvollen Bemühungen zu 
widmen, da ihm der Magiſtrat das Amt eines Schaff⸗ 
ners des gemeinen Almoſens übertragen hatte, zu wel⸗ 
chem ſein menſchenfreundliches Herz ihn vorzüglich 


F Se _—_— 1 * 
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5) Otto Brunfels Pref, ad Catechesin puerorum 1529, — 
Die erſte Meldung von einer franzoͤſiſchen Schule, welche 
wahrſcheinlich zu Gunſten der franzöſiſchen Exulanten errichtet 
wurde, findet man im Jahr 1529. S. Protokoll der Kloſter⸗ 
herrn; der franz. Lehrer bezog einen Theil ſeines Gehalts 
aus dem Einkommen des Baarfüßerkloſters. 

6) Unter andern bat er den Erasmus in einem Brief dat. 
1 Oct. 1525. Ms. eine Reviſion der Schulbuͤcher vorzunehmen, 
beſonders der alten Claſſiker und bei einer neuen Bearbeitung 
derſelben, die der Sittlichkeit nachtheiligen Stellen wegzu⸗ 
laſſen, damit nicht die Jugend dadurch verderbt werde. 

7) Joh. Schwebels an Hackfurt gerichtete Vorrede zu 
Brunfels von der Zucht und unterweyſung der 
kinder vertolmetſcht durch Fridolin Meyger. dat 
zu Straßburg in unſrer Schul am 1. März 1525. 4. ſagt von 
Hackfurt: „der du nit allein fuͤr ein bewerten lerer gehalten 
wirſt, ſondern auch mit gemachten buͤchern haſt du angehebt 
der Jugeud nuͤtzlich zu ſeyn.“ Dieſe Bucher ſind nicht bekannt. 
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geſchickt machte und da jenes Amt bald ſeine ganze 
Thätigkeit in Anſpruch nahm. 

Mit noch mehr Erfolg betrat Otto Brunfels die 
Lehrbahn in Straßburg, in demſelben Jahr. Er war 
zu Mainz 1488 geboren, 8) wo ſein Vater, ein Faß⸗ 
binder aus den Städtchen Braunfels, ſich häuslich 
niedergelaſſen hatte, zeichnete ſich frühe durch ſeine 
Talente aus und ſtudirte Theologie. Aber die Dürftigkeit 
ſeiner Eltern erlaubte ihnen nicht ihren Sohn zu unter⸗ 
ſtützen, darum trat er in den Carthäuſerorden und hielt 
ſich erſt zu Mainz, dann in der Carthauſe bei Straß⸗ 
burg auf. Frühe wurde in dem denkenden Mann das 

Bedürfniß nach geläuterter evangeliſcher Geiſtesſpeiſe 
geweckt und ſein ſehnlicher Wunſch war, dieſelbe als 
Prediger Andern mitzutheilen; aber durch eine heftige 
Krankheit“) verlor er plötzlich ſeine ſchöne, männliche 
Stimme und ſomit auch die Hoffnung einſt Prediger 
zu werden. Jetzt ſuchte er durch ſeine Schriften das 
Intereſſe für ächte Geiſtesbildung anzuregen und die 
gar zu mangelhaften Lehrmethoden durch weiſe Vor⸗ 
ſchläge zu verbeſſern; auch verband er ſich mit Männern, 
die, wie er, die Gebrechen des Schul- und Kirchen⸗ 
weſens lebendig fühlten. Schon 1521 trat Brunfels zur 
Reformation über, 10) verließ ſein Kloſter und floh auf 


8) Die Eneyelopaͤdie von Erſch und Gruber giebt ohne 
Grund das Jahr 1464 an, Theil XIII. p. 228. 

9) Adami vitæ medic. — Es ware doch zu voreilig, wenn 
man aus dem Gebrauch des Guayac , dem Brunfels ſeine 
Rettung verdankte (Pref. ad Gerbel. vor Brunfelsii lib. de cor- 
rigendis studiis 1519. 4.) einen fur ſeine Moralitaͤt nachtheiligen 
Schluß ziehen wollte, zu dem man ſonſt keine Belege findet. 

10) In einem alten Verzeichniß der Conventsbruͤder, in 
der Carthauſe bei Straßburg ſteht beim J. 1821: Otto de 
Moguntia apostatavit. vrgl, Ep. Lutheri ad Gerbel. dat. 1 Nov. 
1521 ap. De Welte und den in den Beilagen N. VI mitge⸗ 
theilten Brief Huttens vom 4qten Sept. 1521, 
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die Ebernburg des Ritters Franz von Sickingen. Hier- 
auf lebte er einige Zeit bei ſeinem Freund, dem ſtraß⸗ 
burgiſchen Buchdrucker, Johannes Schott 1t) und eben 
wollte er nach Wittenberg zu Melanchthon reiſen, den 
er hoch verehrte, als er durch ſeine ehemaligen Or⸗ 
densbrüder, welche ihn überall als Ketzer ausge⸗ 
ſchrieen, ſich genöthigt ſah, ſich nach dem Dorfe 
Steinheim bei dem Huttenſchen Schloß Steckelberg zu⸗ 
rückzuziehn. Hier lehrte er das reine Evangelium, unter⸗ 
ſtützt durch den dortigen freiſinnigen Pfarrer, 12) zog ſich 
aber dadurch den Haß des Frankfurter Zeloten Doctor 
Peter Mayer zu, durch deſſen Umtriebe er ſich abermals 
zur Flucht gezwungen ſah. Er entkam in die Gegend 
von Baſel, fand aber auch da noch keine Ruhe da er 
hier bald in eine literariſche Fehde verwickelt wurde, 
welche für ihn eben ſo ehrenvoll, als für ſeinen Gegner 
unrühmlich war. Ulrich von Hutten war nämlich auf 
ſeiner Flucht vor mächtigen Verfolgern von Erasmus, 
ſeinem vormaligen Freund, aus Neid oder Furcht, 
aufs Schimpflichſte zu Baſel behandelt worden und 
hatte dieſes unwürdige Betragen in einer heftigen 
Schrift öffentlich gerügt; Erasmus antwortete darauf 
im September 1523, mit Bitterkeit und Anmaßung; 
unterdeſſen erfolgte Huttens früher Tod. Brunfels 
hielt es nun für heilige Pflicht, das Andenken ſeines 
Freundes und Wohlthaters - gegen die Verunglim- 
pfungen des Erasmus, zu vertheidigen; der Druck 
dieſer Vertheidigungsſchrift führte ihn nach Straßburg 


11) Ep. Brunſelsi ad Jo. Sapidum. dat. ex ædibus Schotti. 

Dom. Oculi 1522. Ms. Er bittet denſelben um Empfehlungs- 
ſchreiben an Melanchthon, bei welchem er bis am Irten Nov. 
dieſes J. einzutreffen wuͤnſchte. 
- 12) Wahrſcheinlich vor dem Juli 1522. Vrgl. den Brief 
des Joh. ab Indagine, Pfarrers zu Steinheim, an Brunfels 
dat. ex parochia nostra Steinheym Kal. Julii 1522 (in Unſch. 
Nachr. 1752 p. 473). 
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und er fand hier Schutz, als ihn Erasmus wegen der⸗ 
ſelben gerichtlich belangen wollte. 

Von dem Jahr 1524 an blieb Brunfels in Straß⸗ 
burg, beſchäftigte ſich mit literariſchen Arbeiten, und gab 
mehreres zur Beförderung der Andacht und religiöſer 
Erkenntniß Dienliche heraus.!) Vorzüglich aber befaßte 
ſich Brunfels, neben ſeinem gelehrten Studium, der Arz⸗ 


neikunde und der Naturgeſchichte, mit dem Erziehungs⸗ 


weſen und verfaßte mehrere Schriften für dieſen Zweck, 
in welche er manche beherzigenswerthe Rathſchläge 
niederlegt. Er ſuchte die Jünglinge von der Nothwen⸗ 
digkeit zu überzeugen, hauptſächlich die Bibel und die 
claſſiſchen Alten zu ſtudieren und dabei die unter den 
Neuern nicht zu verſäumen, welche nach jenen Muſtern 
ſich gebildet hatten; er ermunterte zum Leſen der 
Schriften Luthers, Melanchthons, Kaiſersbergs, Wim⸗ 
phelings, Capitos, des Erasmus und Oecolampadius; 
ferner wies er ſeine Zöglinge an, durch zweckmäßige 
Eintheilung die flüchtige Zeit ſoviel möglich zu nützen; 
den Eltern giebt er die weiſe Regel, ihre Kinder lieber 
den beſten Lehrern zuerſt anzuvertrauen, weil ſoviel 
auf die Grundlage ankomme und weil ein ſchlechter 
Lehrer, der etwa nachfolge dann weniger verderben 
könne; auch ſchlägt er vor, daß man die Jungen das 
Griechiſche vor dem Latein lernen laſſe, weil ſonſt 
die Ausſprache des erſtern verdorben werde, u. ſ. w. 
Brunfels lehrte ſeit dem Jahr 1524 1%) im Earmeliter- 


13) Aus Huttens Nachlaß gab er mehrere Schriften des 
Wielef und des Johannes Huß in den Druck; die des letztern 
in einer Reihe von 4 Binden in 4. Die Collectanea von Math. 
Heuß geben Nachricht uͤber dieſe Sammlung, welche man 
aͤußerſt ſelten vollſtaͤndig antrifft. Auch verfaßte er ein bibli⸗ 
ſches Gebetbuͤchlein zur Hausandacht, in deutſcher und latei⸗ 
niſcher Sprache. Straßb. b. Joh. Schott 1528. 8. und meh⸗ 
rere andre theol. Schriften. 

14) Dies ergiebt ſich aus der Præ fatio typographi ! in Annotatt, 
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kloſter und wurde 1528, da man in ihm einen tüchtigen 
Schulmann erkannte, von den Scholarchen förmlich 
als Lehrer jener Schule beſtellt. 15) Als Lehrer an der 
Schule im Dominikanerkloſter, wurde Johannes 
Witz, von Schlettſtadt gebürtig, ein durch Studien 
und gelehrte Reiſen fein gebildeter Mann, Sapidus 
genannt, verordnet, der ſeine Lehrfähigkeit als vieljäh⸗ 
riger Rector der Schlettſtadter Schule erprobt hatte 
und wegen ſeiner Anhänglichkeit an die Sache der 
Reformation ſeine dortige Stelle hatte verlaſſen müſſen. 

In dieſen lateiniſchen Elementarſchulen nun wurde 
aber auſſer den alten Sprachen, der Rhetorik und etwas 
Geſchichte, wenig Andres gelehrt, während doch die 
Klügern einſahen, daß, um einen ſichern Grund für 
das Fortbeſtehn der gereinigten Lehre zu haben, man 
nothwendig auf das heranwachſende Geſchlecht wirken 
und demſelben fruhe die Grundſätze einer beſſern Re- 
ligionserkenntniß einprägen müſſe. In dieſer Abſicht 
wurde im Jahr 1526, zuerſt zu St. Aurelien, zum 
Alten und Jungen St. Peter, dann auch in den übri⸗ 
gen Pfarrkirchen, die ſonntägliche Kinderlehre 
eingeführt, in welcher die nicht zum Studiren beſtimmte 
Jugend in der gereinigten Glaubens- und Sittenlehre 
unterwieſen wurde; für die gebildetere Jugend ver⸗ 
faßten die Prediger den Kinderbericht und Frag⸗ 
ſtück von gemeinen Puncten chriſtlichs Glau⸗ 


— 


Brunfelsii in quatuor Evangelia Arg. per Georg. Ulricher de 
Andlau 1535. fol. wo ausdruͤcklich geſagt wird, daß Brunfels 
neun Jahre hindurch zu Straßburg lehrte. J. H. Boͤckler 
behauptet in orat. s2culari Gymn. Arg. 1638. p. 139 daß 
Brunfels um 1519 eine Schule im Carmeliterkloſter gehabt 
habe, jedoch ohne eine Quelle anzugeben. 

15) S. die Vorrede zu einer ſeiner gehaltvollſten Schriften 
Catechesis puerorum 1529, 8. ap. Christ. N A A 96 


Ty (Straßb.) 
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bens, !5) worin klar und kurz, fragweiſe - die Artikel 
des apoſtoliſchen Symbolums und des Vater Unſers 
abgehandelt werden. Es wird darin gezeigt, wie Hei⸗ 
ligendienſt, Faſten, u. ſ. w. nach der heiligen Schrift 
nichts Verdienſtliches ſeyn können; wie die rechten 
guten Werk, Bußübung und Lieb ſeyen : wie das heilige 
Abendmahl zur Erinnerung an Jeſum und zur Beſtar- 
kung des Glaubens und der Liebe gegen den Nächſten 
genoſſen werden ſolle; wie eines Kindes Leben chriſtlich 
angerichtet werden möge und wie nöthig es dieſem ſey, 
frühe ſchon Geiſt und Herz zu bilden. So geſund und 
lebenskräftig auch die, in dieſem erſten ſtraßburgi⸗ 
ſchen Catechismus enthaltenen Lehren und Vorſchriften 
ſind, ſo möchte doch manche darin ausgeſprochene For⸗ 
derung, nach dem Maaßſtab unſres Zeitalters, über⸗ 
trieben “) ſcheinen, wenn man nicht bedenkt, daß dieſe 
Forderungen an die Jugend aus gebildeten Ständen 
gerichtet waren, welche in jenen polemiſchen Zeiten, wo 
es noch an den Hilfsbüchern fehlte, die ſolche Studien 


— 


—— 
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16) Zuerſt zu Straßburg dann auch zu Baſel bei Thoman 
Wolff. 1527, 32 Blatter 8. Eine vermehrte Ausgabe iſt : Kin⸗ 
derbericht und Fragſtuͤck vom Glauben. Wolf, Fab. Capitons 
1529, Straßb. 8. bei Kopfel, 6 Bogen, 

17) Unter andern heißt es in dieſem Kinderbericht : „Frage. 
Was ließeſt du fuͤrnehmlich? Antw. Das N. Teſtament und 
Titum Livium verteutſcht. Fr. Es ſoll dir das hoͤchſt ſeyn 
das am naͤchſten auf Gott weiſet, doch magſt du, wie man 
ſunſt ein Handwerk treibt, andre Buͤcher auch lernen, die 
bringen ein weltlichen Verſtand, uben die Vernunft u. ſ. w. 
doch ſoll und muß daneben in der heiligen Schrift ein tapfre 
Uebung ſeyn, darum ſollteſt du die Sprachen late in, grie⸗ 
chiſch, hebrg1i\c lernen. Antw. Es iſt mir zu viel, latein 
will ich mit der Zeit lernen, auch ſagt mein Vater, daß ich 
kein Pfaff werden ſoll. Fr. Liebes Kind, du magſt ſo viel 
von Noͤthen iſt im hebraͤiſch und griechiſh neben dem latein 


lernen; es fuͤrdern die Sprachen einander und machen ein 


geſunden Verſtand u. ſ. w.“ 


- _ 
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für gebildete Nichttheologen jetzt entbehrlich machen, 
oft in den Fall kamen ihren Glauben mit den Waffen 
der heiligen Schrift vertheidigen zu ſollen und wenn 
man ſich nicht erinnert, daß das Feld des Wiſſens, faſt 
in jedem Fach, noch nicht ſo unüberſehbar war, als es 
jetzt iſt. | 

Beinahe noch dringender als dieſe Elementarſchulen 
wurde das Bedürfniß einer höhern Lehranſtalt 
gefühlt, für die künftigen und zum Theil auch für die 
damaligen Lehrer des Volks ſelbſt. Immer häufiger 
wurden die Anfragen elſäſſiſcher und ausländiſcher Ge⸗ 


meinden um evangeliſche Prediger, und faſt eben ſo 


häufig waren die Klagen über Mangel an dieſen. Auch 
unter den aus der alten Kirche herübergekommenen Geiſt⸗ 
lichen und Mönchen, bedurften gar manche noch eines 
weitern, gründlichern Unterrichts, in den durch die 
Reformation wieder ans Licht gekommenen religiöſen 
und ſittlichen Wahrheiten. Deswegen hatte Butzer, 
ſchon gleich nach ſeiner Ankunft in Straßburg, deutſche 
und als der Rath djeſe verbot, lateiniſche Privatvor- 
leſungen über einzelne bibliſche Bücher gehalten 18). 
Nachdem aber der Rath am erſten December 1523 ver⸗ 
ordnet hatte, nur das lautere Evangelium zu predigen, 
ſo wandten ſich die Prediger noch in demſelben Jahr 
mit einer Supplication an den Rath, in welcher ſie 
berichten, „daß ſie, zur Beförderung chriſtlichen Unter⸗ 
richts, ſich vereinigt hätten, um alle Werktage eine 
Stunde das Evangelium Johannis erklären zu hören, 
an einem öffentlichen, bequemen Ort und daß ſie dazu 
den gelehrten Herrn Martin Butzer, den man ſeiner 
Kunſt und frommen Weſens halber hoch rühmen hört, 
zu einem Leſer (Profeſſor), um ſein gebührend Be⸗ 
ſoldung, durch Bitten vermocht -© weswegen fie den 
Rath erſuchen dies Vorhaben zu genehmigen. Die Ein⸗ 


18) Ep. Gerbelii in Cent. Schweb. p. 63. 
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willigung blieb nicht lange aus!?) und Eapito welchen 
Jacob Sturm dazu aufgefordert hatte, geſellte ſich bald 
zu Butzer, indem jener die Erklärung des Alten, dieſer 
die des Neuen Teſtaments. übernahm. Anfangs lehrten 
beide in ihren Privatwohnungen, als es aber an Raum 
gebrach, verlegten ſie dieſe Vorleſungen, mit des Ma⸗ 
giſtrats Erlaubniß, in das Predigerkloſter. 0) Neben 
dieſen lehrte nun eben daſelbſt Hedio über theologiſche 
Gegenſtände; Peter Daſypod ius aus Frauenfeld, 
in den alten Sprachen wohl erfahren, und Chriſtian 
Herlin, ein wackerer Mathematiker, der über 30 
Jahre lang in Straßburg lehrte und den Melanchthon 
hoch achtete, trugen Philoſophie und Sprachkunde vor; 
in der Folge trat noch Jacob Bedrottus, “!) aus der 
Grafſchaft Pludenz in Graubünden gebürtig, ihnen 
bei, und machte ſich als Ausleger und Herausgeber 
alter Claſſiker einen Namen; im Hebräiſchen unterrich⸗ 
tete Antonius, ein vormaliger Jude 2.) und Georg 
Caſelius, ein junger Gelehrter. 

Einige Jahre ſpäter wurde dieſe höhere Lehranſtalt nach 
St. Thomä verlegt, die Unterrichtsgegenſtände wurden 
vermehrt und fremde, aber in Straßburg ſich aufhalten⸗ 
de Gelehrte, gaben oft ebenfalls daſelbſt einige Lehrkurſe. 
Am Thätigſten aber unter allen bewies ſich Butzer; er er⸗ 
theilte ſelbſt noch beſondre Lehrſtunden im Predigerkloſter 
und er, nebſt Capito, erlangten bald ſolchen Ruhm, 


19) Seb. Buͤheler Chron. 1824. 

20) Capito Pref. in Habakuk. Arg. 1526. Bucer in dedic. 
enarrat. in Matheum 1527. cf. Joh, Sturm Antipappus IV. 1. p. 8 
2) Jn Ep. Grynei ad Oecol. im April 1529 wird Be⸗ 
drottus ſchon Argentinensis Professor genannt (ap. Gerdes. 
Hist. Ref. II. Docum. p. 146) und bereits im J. 1528 hatte 
derſelbe zu Straßburg bei Hervagius einen Abdruck des 
Florus, nach der Camertiniſchen Ausgabe beſorgt. 

22) Ep. Gerbelii in Cent Schweb. p. 33: sed raro admodum 


auditorio. 


% 
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daß auch Auswärtige in ihre Lehrſäle eilten. Mit edler 
Uneigennützigkeit verwalteten ſie ihr Lehramt, denn ſie 
waren blos als Prediger beſoldet und genoſſen ſonſt 
keine Nebeneinkünfte; die übrigen Profeſſoren, welche 
nicht Prediger waren, erhielten aber Beſoldung. 

So wohlthätig auch dieſe Schulanſtalten ſchon in 
den erſten Jahren wirkten, ſo geht doch auf den erſten 


Blick zur Genüge hervor, daß das Ganze noch gar 


nicht planmäßig angelegt war, und daß man vorerſt 
nur dem dringendſten Bedürfniß abzuhelfen geſucht 
hatte. Der Magiſtrat und vorzüglich Jacob Sturm, der 
auch in Schulſachen die Seele deſſelben war, hatte 
ſchon damals den Plan zu einer größern, gleichmäßig 
eingerichteten Lehranſtalt gefaßt und ließ deswegen Me⸗ 
lanchthon um Rath zu zweckmäßiger Anlegung einer 
Schule bitten. 3) Aber Melanchthons Gutachten blieb 
aus unbekannten Urſachen aus. Vielleicht war es der 
* el an einem tüchtigen Schulrektor, vielleicht auch 
angel an Geldmitteln, der den Rath zwang, die 
Sa ſeines Plans noch zu verſchieben und 
ſpäter erſt dem Ganzen Einheit und Feſtigkeit zu geben. 
Daſſelbe gilt auch von der höhern Lehranſtalt; auch 
ſie war blos proviſoriſch eingerichtet und mehrere Um⸗ 
ſtände weiſen auf das Mangelhafte ihrer Einrichtung hin. 
Unter andern hatte man dabei ſo wenig die Bequem⸗ 
lichkeit der Lehrer und der Zöglinge in Betracht ge⸗ 
nommen, daß um das Jahr 1529 Bedrottus und etliche 
andere Zuhörer Butzers, beim Rath mit der Bitte ein⸗ 


23) Ep. Gerbelii ad Melanchth. 1 Sept. 1526. Senatus noster 
quam summo studio advigilat ut puerorum gymnasia erigantur — 
etiam me diebus hisce convenère ejus ordinis viri aliquot — dixi 
me zcripturum tibi pro ea formula et instituto quod Norimbergen- 
sibus prescripsisti, Obstinate enim seduloque nostri operam dant, 
ut citissime puerorum necessitati tum honori publico consulatur. - 
Fac intelligat Senatus noster, plenus cordatis et sapientibus viris 
literas meas. non nihil authoritatis apud te habuisse, MS. 
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kommen mußten, daß man dem Butzer eine bequemer 
gelegene Wohnung verſchaffen möge, da es ihm nicht 
möglich ſey, neben ſeinen gehäuften Arbeiten, von ſeiner 
entfernten Pfarrwohnung zu St. Aurelien, oft täglich 
mehrmals, den weiten Weg durch die Stadt zu machen, 
um ſeine Vorleſungen im Predigerkloſter zu halten; es 
ſeye unbillig, Männer, wie Butzer und Capito, ihre 


Zeit verlieren zu machen, die ſie doch ſo gemeinnützig 


anwendeten, beſonders da dieſelben keine Beſoldung für 
ihre Lehrkurſe nehmen. Zugleich bitten ſie, daß man 


in der ſtrengen Winterszeit doch die Stuben 


heitzen möge, in welchen täglich, der Jugend zum 
Beſten, Unterricht ertheilt werde! 


8. Einfluß der Reformation in Straßburg auf die 
Moralität des Volks. 


Neben dem Kampf gegen verjährte Vorurtheile und 
Misbräuche - unterließen die Reformatoren nie, das 
Volk mit der reinen Moral des Evangeliums bekannt 
zu machen, und es dringend zur Befolgung derſelben 
aufzufordern; mächtiger ny” als ihr Wort, wirkte ihr 
eigenes Beispiel. a 

Eines ihrer erſten Geſchifte war dem Bettelweſen, 
dieſer ſo ergiebigen Quelle manchfachen ſittlichen Elends, 
entgegen zu arbeiten, deſſen Abſchaffung ſchon ſo lange, 
von erleuchteten Freunden des öffentlichen Wohls, ver⸗ 
geblich - gewüuſcht worden war. Jetzt war ja mit den 
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Bettelorden, das verführende Beiſpiel einer geheiligten 
Bettelei weggefallen. Zugleich drangen die Prediger, 
auf der einen Seite auf Arbeitſamkeit und ein ſitt⸗ 
ſames, ſtilles, eingezogenes Leben, auf der andern 
Seite aber auf Liebe!) und Mildthätigkeit gegen Noth⸗ 
leidende, und nahmen jene zarten Gefühle in Anſpruch, 
welche, indem ſie vor ſchnöder Selbſtſucht ſicherten, 
bald die Früchte des veredelnden Evangeliums zeigten 
und Anſtalten hervorriefen, welche die Ehre der Stadt 
und der Troſt der Verlaſſenen wurden. 

Schon am Michaelistag 1523, wurde der Gaſſenbettel 
durch einen Rathsbeſchluß abgeſchafft und dagegen ver⸗ 
ordnet, in allen Kirchen Almoſenſtöcke anzubringen, um 
darein das Opfer zu werfen, das man ſonſt für die 
Prieſter auf den Altar zu legen pflegte.?) Aus der 
Einlage wurde nun das gemeine Almoſen gebildet, 
welches der Magiſtrat zu Handen nahm und darüber 
einen Schaffner ſetzte, der unter der beſondern Aufſicht 
eines Ausſchuſſes des Raths, der Almoſen herren, 
daſſelbe verwaltete und durch Almoſenknechte die Aus⸗ 
theilungen beſorgte. Im Jahr 1525 wurde das Verbot 
des Gaſſenbettelns geſchärft und um dem Betrug zuvor⸗ 
zukommen, der nicht ſelten die argloſe Mildthätigkeit 


1) Dieſe Grundſaͤtze edler Uneigennuͤtzigkeit legte Butzer in 
der ſchönen, gleich nach ſeiner Ankunft, an die Buͤrger Straß⸗ 
burgs gerichteten, Schrift dar: Das ym ſelbs niemand 
ſondern andern leben ſoll und wie man dazu 
kommen moge. Underricht Martin Butzer. 1823. 4. 

2) Als 1523 der alte Ammeiſter Heinrich Ingold geſtorben, 
ließ ihm der Rath im Muͤnſter ein feierliches Todtenamt hal⸗ 
ten. Alle Zünfte waren eingeladen; es fiel ein reiches Opfer, 
aber zum erſtenmal wurde es in den Almoſenſtock geſtoßen. 
Hundert armen Schuͤlern war jedoch fuͤr jetzt noch erlaubt 
woͤchentlich dreimal nach alter Sitte vor den Haͤuſern zu 
ſingen, allein auch dies hoͤrte bald auf als das Almoſen zu⸗ 
nahm und ſie daraus erhalten werden konnten. 
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misbraucht, wurden von Obrigkeitswegen, an den Häu⸗ 
ſern wirklicher Hausarmen, Aushängſchilde angebracht; 
da durfte man Almoſen geben ); alle übrigen Spenden 
hingegen, ſollten in das gemeine Almoſen gelegt werden. 
Dieſe Almoſenanſtalt, welche ausſchließlich für arme 
Bürger und für deren Familien beſtimmt war, iſt ſeit 
dem Jahr 1529 unter dem Namen der Stiftung St. 
Marx bekannt, weil in dieſem Jahr durch den Rath 
die Einkünfte des aufgehobnen Dominikanernonnenkloſters 
St. Marx, im grünen Bruch, mit dem Almoſen ver⸗ 
einigt wurden. Zahlreiche Vermächtniſſe und anſehnliche 
Beiſteuern der verſchiedenen Corporationen der Stadt, 
brachten dieſe Anſtalt in ſo blühende Umſtände, daß 
ſie bald aufs Nachdrücklichſte der Bettelei abhalf. Der 
erſte Schaffner des gemeinen Almoſens, war der ſchon 
erwähnte Lucas Hackfurt, der dieſes Amt mit dem 
uneigennützigſten Eifer verwaltete. , 

Fragt man nun nach den Beweggründen, welche 


dieſe ächt chriſtliche Schöpfung ins Leben riefen, ſo iſt 


es unverkennbar, daß das wiederaufblühende Evange⸗ 
lium daran den wichtigſten Antheil hatte; dafür ſpricht 
zur Genüge eine officielle Erklärung des Magiſtrats an 
den Kaiſer Carl V, worin es wörtlich heißt: „man hat 
die Einrichtung mit dem Almoſen getroffen, weil in 
den Predigen täglich angezeigt wurt, daß der wahr 
lebendig Glaub ſich erzeige in den Werken der Lieb, 
daß Chriſtus, dem gegeben iſt Gewalt das Gericht zu 
halten, werde verdammen alle ſo ihn in ſin armen 
Gliedern nit geſpiſet, getränkt, gekleidt und andre 
dienſtlich Werk nit gethan haben; denn ſpöttlich wär zu 
hören, wie wir, ein chriſtlich Gemein, alle Brüder ſin 


in Ehriſto und doch unſer Beutel und Herzen gegen ein⸗ 
ander zubehielten. Auch gegen Auswärtige, gab die 5 


30 Seb. Buͤheler Chron. 1525. Kogmann Chron. 
4) Ußſchriben und Verantworten EE, Raths zu Straßburg 
der Newerung halb. April 1530. Ms, | 
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edle Reichsſtadt Beiſpiele einer Mildthätigkeit faſt ohne 
Gleichen. Die für arme Fremdlinge beſtimmte Unter- 
ſtützungsanſtalt, die Elenden Herberge, deren Einkünfte 
durch einige eingegangene Klöſter vermehrt wurden, 
reichte nicht mehr hin, um alle die Unglücklichen unter 
zu bringen, welche, theils der Religion wegen aus 
dem nahen öſtreichiſchen Gebiete oder aus angränzenden 
Ländern entflohn, theils des Bauernkriegs, theils der 
Theurung halb, in der gaſtlichen Stadt eine Zufluchts⸗ 
ſtätte ſuchten; denn Hungersnoth war in jenen Zeiten, 
wo man dem Wucher und dem Miswachs auf dem Lande, 
noch durch keine wirkſame und allgemeine Mittel abzu⸗ 
helfen wußte, ſehr häufig. Dagegen benutzte der weiſe 
Magiſtrat, wenn Kriegsnoth drohte, wie im Jahr 1529, 


und um den gefährlichen Folgen des Müßiggangs zu 
ſteuern, die Kräftigern unter den Flüchtlingen, um die 


Feſtungswerke der Stadt zu vergrößern, die Wälle 
zu erhöhn oder andre gemeinnützige Arbeiten auszu⸗ 
führen.“) 

Schon im Jahr has kamen viele Landleute, die vor 
den Gewiſſenszwängern flohen, nach Straßburg. Unter 
dieſen waren 150 Bürger aus dem öſtreichiſchen Städt⸗ 
chen Kenzingen im Breisgau, mit ihrem geliebten 
Prediger Jacob Other von Speyer, welcher auf 
Befehl des Biſchofs von Conſtanz und des Erzherzogs 
Ferdinand ins Exil wandern mußten, weil ihnen die 
Wahrheit theurer war als ihre zeitliche Wohlfahrt. 
S. unten Cap. 12.) Mit edelmüthigem Wetteifer 
nahmen ſich der Rath und die Bürgerſchaft dieſer 
Vertriebenen an und reichten aus ihren Privatmit⸗ 
teln „ die zu ihrem Unterhalt erforderlichen Sum⸗ 
men.“) Zell allein beherbergte deren achtzig in der 


— — * 9 


3) Wencker und Specklin Chron. 
6) Capitonis Ep. ad Stromerum dat. 5, Juli 1524 in Kapps 
Nachleſe II. p. 610 und Ep. Gerbelii in Cent. Schweb. p. 79. 
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erſten Nacht nach ihrer Ankuuft, vier Wochen lang 
ſpeiste er täglich nie weniger als fünfzig bis ſechzig; 
ſein edles Weib unterſtützte ihn aufs thätigſte in 
deren Verpflegung, ja ſie ſchrieb ſelbſt einen Troſt⸗ 
brief an die in Kenzingen zurückgebliebenen Weiber 
derſelben, der auch im Druck erſchien.7) 

Noch ſchöner zeigte ſich dieſer rege Wohlthätigkeitsſinn 
im folgenden Jahr, als der unglückliche Bauernkrieg 
das Land verheerte. Schaarenweiſe flüchteten geängſtete 
Landleute in die Stadt; allein über zweitauſend Weiber 
und Kinder kamen herein. Meiſter Lucas Hackfurt, der 
menſchenfreundliche Almoſenſchaffner, wies ihnen, mit 
Erlaubniß des Raths, das leerſtehende Baarfüßerkloſter 
an und that was er konnte um ſie zu verpflegen; Frau 
Zellin und mit ihr zwei ehrbare Wittwen, die Kräf⸗ 
tinnen genannt, erboten ſich ſie zu verpflegen. Als aber 
die Zahl der Flüchtlinge zunahm, da gieng die ehrwürdige 
Frau ſelber zu ihren Bekannten und warb viel ehrliche 
Leut, Männer und Weiber, daß ſie mit dienen halfen 
und große Steuer und Almoſen gaben. Dieſe Unglück⸗ 
lichen wurden ſo lange in Straßburg unterhalten, 
bis ſie wieder in ihre Heimath zurückkehren konnten. 
Als im Jahr 1529 und dem folgenden das Elſaß und 
die angränzenden Länder durch ſchwere Hungersnoth 
heimgeſucht wurden, auch viele des evangeliſchen Glau⸗ 
bens halber ihre Wohnorte verlaſſen mußten, kam eine 
ſolche Menge Nothleidender und Flüchtlinge in die 
Stadt, daß ihre Zahl unglaublich wäre, wenn nicht 
wohlunterrichtete Zeitgenoſſen ſie verbürgten. Von Rot⸗ 
weil kamen über hundert Vertriebene und aus Lothringen 


7) Den leydenden chriſtglaubigen weybern der 
gemain zu Kentzingen meinen mitſchweſtern in 
Chriſto Jheſu zu handen Katherina Schuͤtzin. 
MDXXIIII dat. Freitags nach Martini, 5 Bl. in 4. vrgl. 
der Frau Zellin Brief in Füßlins Beitragen V. p. 303. fl, 
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eine bei weitem größere Anzahl. Hedio berichtet, daß 
in einem Viertelfahr von 1529, im Franziskanerkloſter 
2150 Arme auf Betreiben der Prediger aufgenommen 
wurden und daß vom 24 ſten Brachmonat 1530 bis eben 
dahin im folgenden Jahr, 23,545 Auswärtige in der 
Elenden Herberg ſeyen verpflegt und geſpeist worden.) 
Wenn nun gleich gewiß iſt, daß die genannte Zahl derer 
die auf Hilfe Anſpruch machten, ſich nicht zu gleicher 
Zeit in den Verpflegungsanſtalten der Stadt befand, ſon⸗ 
dern daß dieſelben ab und zugiengen, ſo muß es zwar auf 
der einen Seite etwas befremden, daß der ſonſt ſo kluge 
Magiſtrat ein ſolch buntes Gemiſch von Leuten aller 
Art, von Würdigen und Unwürdigen, ohne Unterſchied in 
ſeine Stadt aufzunehmen wagte, ohne zu fürchten, daß 
durch dieſe unbegränzte Gaſtfreundſchaft die öffentliche 
Ruhe gefährdet werde, wie es doch nachher geſchah; 
auf der andern Seite aber muß jeder Billige einſehn, 
daß eine in ſolchem Grad ausgeübte Wohlthätigkeit, 
nicht ohne bedeutende Opfer von Seiten der Bürgerſchaft 
Statt finden konnte und daß eben dies den vollgültigen 
Beweis zu der Behauptung liefere, daß durch die Re- 
formation evangeliſcher Sinn beim Volk verbreitet und 
beſtärkt wurde. 

Von einer Stadt, die ſich ſo eifrig der Bedrängten 
annahm und ſich ſo kräftig für die Reformation 
erklärt hatte, ließ ſich wohl erwarten, daß ſie auch 
den Lehrern, die im Kampf für Menſchenrechte, für 
Gott und Evangelium, Freiheit, Gut und Leben 
gewagt hatten, eine ſichre Zufluchtsſtätte bieten würde. 
Durch die catholiſche Parthei vertrieben, war, noch 
im Spätjahr 1524, der berneriſche Reformator Doctor 
Sebaſtian Meyer”) nach Straßburg gekommen; hier 


— — | — i 

8) Ap. Scultet. Ann. II. p. 330. vrgl. Seb. Francks, Wenckers 
und Specklins Chron, ad. h. a. 
9) Er war 1465 zu Neuenburg ohnweit Breiſach geboren. 
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hatte er zuvor zwölf Jahre lang dasjenige von Pabſ , 
Ablaſ , Meſſe u. ſ. w. auf der Kanzel und in der 
Schule des Baarfüßerkloſters gelehrt, was er nun als 
Irrthum erkannte; um nun den durch ihn für wahres 
Chriſtenthum veranlaßten Schaden ſo viel möglich wieder 
zu vergüten, nahm der redliche Mann alles was er 
vorher, ſeinem jetzigen Glauben entgegen, gelehrt hatte, 
öffentlich wieder zurück in ſeiner Widerruffung 
an ein löblich Freyſtatt Straßburgk, 10) wo⸗ 
durch er Viele im evangeliſchen Glauben beſtärkte und 
ſich die Achtung der Bürger in hohem Grade gewann. 
Unter den vielen flüchtigen Lehrern die nach Straßburg 
kamen, verdient auch ein dem Carthäuſerorden zuge⸗ 
thaner Geiſtlicher, Ludwig Oler, Prieſter zu Freiburg 
im Breisgau, Erwähnung. Dieſer hatte ſchon 1522 gegen 
einen unkeuſchen Prieſter kühn die Meinung geäußert, 
es wäre billig, daß man weder ihm, noch allen die 
lebten wie er, den Zehnden folgen laſſe, ſondern den⸗ 
ſelben unter die Armen vertheile; eben ſo hatte Oler 
öffentlich einen Baarfüßer der Unwahrheit beſchuldigt, 
weil derſelbe in der Faſten zu Freiburg gepredigt hatte, 
es ſey eben ſo große Sünde in der Faſt Eyer oder Fleiſch 
zu eſſen, als wenn einer der Nothzucht ſich ſchuldig 
machte. Dieſer freimüthige Mann wurde deshalb beim 
Capitel zu Freiburg verklagt und der dortige Rath hatte 
ſchon Befehl ertheilt, ihn des Nachts gefangen zu nehmen, 


Sein Leben erzahlt Scheurer Gerſch. der Ref. im Canton 
Bern. 1740. p. 120. Meyer wurde 1524 als Diaconus an der 
Thomaskirche in Straßburg angeſtellt, gieng 1830 als Pre⸗ 
dec, nach Augsburg und einige Jahre ſpaͤter nach Bern 
zuruck. | 

10) Gedruckt zu Straßb. bei Wolfg. Kopfel im Herbſtmonat. 
8. 40 Blatter. Vorrede dat. Bern 6. Sept. 1524. — Meyer 
hatte dieſe Wiederrufung den Straßburgern in der Hand- 
{rift zugeſchickt und dieſen gefiel ſie ſo wohl, daß ſie die⸗ 
ſelbe dem Druck uͤbergaben. 
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als Oler noch zu rechter Zeit nach Straßburg entkam, 
hier das Bürgerrecht empfieng und ſeinen Verfolgern 
eine gedruckte Verantwortung 11) entgegen ſchickte. Auch 
Johannes Lonicer, ein aus dem Mansfeldiſchen 
gebürtiger, wackerer Sprachkenner und Theologe, fand 
in Straßburg eine Freiſtätte, als er aus Eßlingen, 


wegen allzu freier Aeuſſerungen gegen einen Statio⸗ 


nirer entfiichen mußte; er lebte hier ſeit 1523 vier Jahre 
lang, in vertrautem Umgang mit Gerbel, deſſen An⸗ 


ſichten er theilte, beſchäftigte ſich mit literäriſchen Ar⸗ 


beiten und überſetzte etliche Schriften Luthers ins La⸗ 
teiniſche, um ihnen Eingang in Frankreich zu verſchaffen; 
eine Zeitlang arbeitete er in Köpfels Officin als Cor⸗ 
rector, hielt Vorleſungen über wiſſentſchaftliche Gegen⸗ 
ſtände und beſorgte unter andern auch eine Handausgabe 
der alexandriniſchen Ueberſetzung des Alten Teſtaments, 
zum Behuf der Studirenden, 1?) Eben ſo gütige Aufnahme 
fand Doctor Johannes Mantel, ein treuer Diener 
der Wahrheit, welcher von den öſtreichiſchen Drängern 
aus Würtenberg und Baden vertrieben worden und vier 
Jahre lang im Gefängniß geſchmachtet hatte; er kam 
1528 nach Straßburg und hier fand der greiſe Exulant 
in des guten Zells Haus eine Zufluchtsſtätte für ſich 
und die Seinen und eine liebevolle Pflege, wie Zells 
herrliches Weib ſie Nothleidenden zu ertheilen gewohnt 
war. ” 


11) Ein ſchub red eu dwig Olers burger zu Straß 
burg ſeines abſcheids von Freyburg — MD XXIII. 
17 Blatter. 4, Oler dichtete auch Kirchenlieder. S. das ſtraß⸗ 
burgiſche Geſangbuch vom Jahr 1571. 

12) Vrgl. Roſenmuller Handbuch fur die. Literatur der bibl. 
Critik II. p. 283. Vielleicht iſ Lonicer auch unter dem Namen 
Johannes Leontonicus verborgen, den der Herausgeber der 
griechiſchen Pſalmenuͤberſetzung traͤgt, welche 1524 im klein⸗ 
ſten Format, mit einigen andern erbaulichen Schriften, unter 
dem Titel {>142}5y zu Straßburg erſchien} | 
13) Der Frau Zellin Brief an Rabus, in Fuͤßlins Bei⸗ 


272 Einfluß der Reformation 


Auch von Frankreich her ſuchten in Straßburg Män⸗ 
ner, die als Freunde evangeliſcher Wahrheit der Wuth 
der Verfolger ausgeſetzt waren, Sicherheit und Ruhe, oder 
blieben wenigſtens ſo lange da, bis ſie wieder in ihrem 
Vaterland neue Verbindungen angeknüpft und günſtigere 
Ausſichten zur Fortſetzung ihrer gemeinnützigen Beſtre- f 
bungen gewonnen hatten. Noch im Spätjahr 1524 fanden 
Lefebvre d'Etaples und Girard Ruffi (Roux, 
Rufus), zwei franzöſiſche Gelehrte, welche durch fanatiſche 
Baarfüßer von ihrem Gönner, dem Biſchof Briconnet 
von Meaux weggetrieben worden und gezwungen waren, 
unter geändertem Namen 14) zu entfliehn, in den feſten 
Mauern der deutſchen Reichsſtadt Freunde und Schutz,!) 
bis im folgenden Jahr die Huld ihrer königlichen Beſchü⸗ 
tzerin Margaretha von Valois, ihnen an ihrem Hof zu 
Nerac eine Freiſtatt öffnete. Zu derſelben Zeit hatte auch 7 
Wilhelm Farel, deſſen Eifer für ſeinen Glauben 
nicht immer mit kluger Mäßigung gepaart war, von 
Gefahren umringt, ſein Vaterland Dauphins verlaſſen 
müſſen und zog von Baſel, wo er wider den Willen der 
academiſchen Behörden keck eine Disputation über die 
ſtreitigen Ternmukte gehalten hatte, nach Straßburg 15). 


trägen V. p. 299 ffl. vrgl. Schnurrer Erlaͤuterungen der 
wuͤrtenb. Kirchen und Reformationsgeſch. p. 47. ffl. 

1) Lefebvre nahm den Namen Antonius Peregrinus an, 
Ruffi hieß Tolſinius. 

15) Daß die Reiſe dieſer beiden franzdſiſchen Gelehrten + 
eigentlich eine Conſultation mit den ſtraßb. Reformatoren zum 
Zweck hatte, behauptete zuerſt Joh. Sturm im Antipappus 
IV. 1. p. 8. (und nach ihm Adami, Bayle u. a.) allein Ge⸗ 
daͤchtnißſchwaͤche fuͤhrte dieſen wuͤrdigen Greis hier, ſo wie 
in manchen andern hiſtoriſchen Angaben irre. Derſelbe Sturm 
ſchreibt an Butzer dat. Paris. 23. Augusti 1533: Gerardus Rufus 
cum Jacobo Fabro non ita olim exulavit apud Argent. uterque 
etiam ex intercessione Regine sunt revocati in patriam. MS. 
vrgl. Capito pref. in Hoseam 1528 ad Navarre Reginam. + 


16) Aus dem Empfehlungsſchreiben, welches ihm Oecolam- 
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Hier lebte er einige Zeit mit Butzer und Capito in 
freundſchaftlichem Umgang und ſoll auch hier aus 
den zahlreichen, beſonders aus Lothringen herbeieilen⸗ 
den, Flüchtlingen, die erſte franzöſiſche Gemeinde ge⸗ 
ſtiftet und derſelben gepredigt haben.“) Da aber dieſe 
Gemeinde blos aus Flüchtlingen beſtand, ſo löste ſie 
ſich bald wieder auf und Farel trat als Reformator 
in Mümpelgard auf. 

Früher als dieſe war Franz Lambert hergekommen, 
ein Franciskaner aus Avignon, der ſchon 1522 ſein 
Kloſter verlaſſen und unter einem erdichteten Namen 
nach Wittenberg gereist war, um unverfolgt daſelbſt 
die Reformation genauer kennen zu lernen und ihr zu 
leben. Aus wahrer Vaterlandsliebe glaubte er ſeine 
Bemühungen zunächſt Frankreich weihen zu müſſen, und 
nach einem vergeblichen Verſuch in Metz zu predigen, 
beſchloß er, wenigſtens in einer deutſchen Gränzſtadt 
den franzöſiſchen Flüchtlingen nützlich zu werden; im 
April 1524, langte er zu Straßburg an. Er verſtand 
zwar kein Deutſch und das Volk pflegte ihn nur den wel⸗ 
ſchen Doctor zu nennen, aber nicht blos ſeine ehrfurcht⸗ 
erweckende ſchöne Geſtalt, welche die Augen des gemeinen 
Mannes auf ihn zog, ſondern noch weit mehr ſeine 
Kenntniſſe und ſein Eifer für die gute Sache, verſchaff⸗ 
ten ihm bald allgemeines Anſehn; er ſprach ſchön Latein 


ä 


padius in Epp. Zwinglii et Oecol. p. 175 an Capito mitgab , 
erhellt, daß Farel erſt nach ſeinem Aufenthalt zu Baſel nach 
Straßburg kam, nicht umgekehrt wie Salig Hiſt. der augsb. 
Coufeſſion. II. p. 203 behauptet. 

17) Hottinger helvet. Kirchengeſch. III. p. 162; der Brief 
des Erasmus (dat. 29 Dec. 1524. Epp. Lib. XVIII. p. 798) den 
Bayle (Dict. art. Farel) dagegen anfuͤhrt hat wenig Beweiskraft, 
da Erasmus bei dem herumirrenden Leven des Exulanten 
leicht irrige Gerüchte fuͤr wahr halten konnte und ſich wohl 
im Grund auch nicht viel darum kuͤmmerte, da er nicht gut 
auf Farel zu ſprechen war. 
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und half den Predigern treulich in ihren Fehden gegen 
Murner und Treger, hielt auch öffentliche Vorleſungen 
über theologiſche Gegenſtände, ſuchte den Gebildetern 
unter ſeinen Landsleuten durch gedruckte Auslegungen 
bibliſcher Bücher, beſſre Begriffe von Religion und 
Moral beizubringen und that was er vermochte zur 
Verpflegung franzöſiſcher Flüchtlinge. !“) 

Dieſe Beiſpiele, denen leicht noch mehrere beigefügt 
werden könnten, bewähren hinlänglich den edeln Sinn 
mit welchem die Bürger der Stadt, in ſchönem Wett⸗ 
eifer vereint, das heilige Gebot der Liebe zu erfüllen 
ſtrebten. Lange Jahre hindurch bewahrte Straßburg 
den edeln Ruhm, die Zufluchtsſtätte unſchuldig Ver⸗ 
folgter zu ſeyn; Schaaren Unglücklicher die der Fana⸗ 
tismus in Deutſchland , Frankreich und England auf- 
geſtört hatte, retteten ſich in ſeine friedlichen Mauern; 
weder Obrigkeit noch Bürger behandelten dieſelben als 
Fremde, man that ihnen allen Vorſchub, beinahe keiner 
wurde zurückgewieſen, jedem ſtand es ſelbſt frei in der 
Stadt ein zweites Vaterland zu finden und Bürger 
derſelben zu werden, ohne große Schwierigkeit. Dieſe 
ſchönen Blüthen der Reformation dauerten fort, bis 
engherzige Eiferer, ſtatt eines Herzens voll Liebe, ſteife, 
unverſtandne Glaubensformeln zum Kennzeichen eines 
Chriſten ſtempelten und jedem Andersdenkenden, ſein 
zeitliches Leben verbitterten und das ewige Leben ver⸗ 
ſchloſſen. 

Eine andre wohlthätige Wirkung der Reformation, 
war die Verbeſſerung der Sitten, welche durch 
dieſelbe geweckt und befördert wurde. Indem nämlich 
die Prediger die Werkheiligkeit verwarfen, die man durch 


— Al——————— 


18) Lambert theilte Luthers Meinung vom Abendmahl 
nicht, darum war ihm Gerbel abgeneigt. In Lamberts 
Haus lebte unter andern Joh, Vedastus aus Flandern, der 
dem Scheiterhaufen gluͤcklich entronnen war. 


— 
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Beobachtung gewiſſer äuſſerlicher Kirchengebote zu er⸗ 
langen meint, indem ſie das Sündenkiſſen wegſtießen, 
welches bisher, durch die Leichtigkeit Ablaß zu erhalten, 
dem Laſter untergeſchoben worden und indem ſie jenen 
thörichten Stolz zurechtwieſen, als ob man durch ſoge⸗ 
nannte gute Werke bei dem himmliſchen Richter ein 
Verdienſt, ein Recht auf Belohnung, erwerben könnte, 


lehrten fie auf der andern Seite, durch die deutlichſten 


Ausſprüche der Bibel, die unumgängliche Nothwendigkeit 
unausgeſetzter Uebung in der Tugend und in ſolchen 
guten Werken, welche Früchte des rechten Glaubens ſeyn 
müſſen, der durch Liebe thätig iſt. Neben der Polemik, 
welche der Natur der Sache nach bald Volksangelegenheit 
geworden war, drangen ſie hauptſächlich auf Reformation 
der Sitten, guf practiſches Chriſtenthum. Die Predigten 
beſtanden noch nicht, wie ſpäter, aus gelehrten Ab- 
handlungen über ſpeculative Lehrſätze, die den Zuhörer 
wohl blenden aber ſeinen Geiſt nicht erleuchten, ſein 
Herz nicht beſſern und erwärmen können für die practiſch 
religiböſen und moraliſchen Wahrheiten des Chriſten- 
thums; ſie athmeten vielmehr durchgängig die Ueber⸗ 
zeugung, daß man Gott weder durch leeren Wortglauben 
noch durch äuſſere Gebräuche, ſondern allein durch ein 
reines Herz -. durch Liebe und kindlichen Sinn ehren 
könne. Daher ſprachen dieſe Predigten auch die ſchlich⸗ 
te Denkart des gemeinen Mannes ſo mächtig an, er 
wurde nicht müde ſie zu hören, die Kirchen wurden 
ſehr fleißig beſucht, mit ſichtbarer Theilnahme und An- 
dacht. Nun iſt es freilich wahr, daß das fleißige Kir⸗ 
chengehn nicht eben ſtets und bei Allen ein untrüglicher 
Beweis chriſtlicher Geſinnung ſey und daß das Wort 
des Predigers oft umſonſt verhalle; aber es iſt auch 
eben ſo wahr, wie ſchon ein Zeitgenoſſe !“) richtig be- 


— 


19) Der Blindenfürer, von Johannes Schnowyl burger zu | 


Straßburg 1526. in 4. F j. 
13 
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merkte: „daß man zwar aus Menſchen keine Engel 
bilden könne, aber daß ſie alle Tage in die Predigt 
laufen das iſt ein gut Zeichen, daß ſie die Wahrheit 
nit ſcheuen und wären doch zum mindeſten gern frumm, 
haben ein gute ſtarke Hoffnung, verachten Zucht und 
Straf nit, laſſen ſich ſchelten und ſtrafen, denken: o 
Herr ich habs verdient! Welcher iſt nun böſer, der da 
ſündet und begehrt geſtraft zu werden, oder der da 
ſündet und ſeine Sünde beſchirmt und nit hören will 
davon reden?« — Bald zeigten ſich die ſchönen Früchte 
dieſer Ermahnungen der Prediger. Schon im October des 
Jahrs 1524 durfte Capito 20) öffentlich ſchreiben: „Unſre 
Armen leiden keine Noth mehr, dann ſie durch unſre 
chriſtliche Obrigkeit, durch Wohlthat und Steuer der ge⸗ 
meinen Burgerſchaft verſehn ſind, ohn ſonder Zuthun 
der Pfaffen, Nonnen und Mönche; Neid und Haß iſt 
weniger zwiſchen Handwerksleuten, großer Unwill iſt 
abgeſtellt zwiſchen viel Perſonen, viel kriegiſche (d. h. 
zänkiſche) Gemüther zum Frieden erweckt, uff Hand⸗ 
arbeit ſind piel gewendt von ſchädlichen eigennützigen 
Gewerben, den ſtarken Bettlern die mit dem Almoſen 
allen Luſt und Pracht treiben, geht ab und an das mächtig 
Kirchengepräng wird nimmer ſo großer Koſt angewendt.“ 
Auch berichtet der Rath ſelbſt in ſeiner, 1530 auf dem 
Reichstag zu Augsburg dem Kaiſer übergebnen Verant⸗ 
wortung, daß durch der Prediger Treiben etwas Ueberfluß 
in Kleidern, in gemeinen Geſellſchaften, Gaſtung, Zeh⸗ 
rung auf den Stuben und in den Wirthshäuſern ab⸗ 
gethan, auch ſind die großen Tänz von Vielen willig 
unterlaſſen, bis wir die übrigen durch ein Mandat ab⸗ 
geſchafft, wie ſie noch hyt zu Tag unterloſſen blyben; 
doch iſt by Hochzyten und ſunſt ziemlich Freud und 
burgerlich Ergötzlichkeit nit verboten, wiewohl Viele 
ſind die ſich ſolcher ſelbſt enthalten.“ 


nn. 


20) Antwurt uff Tregers Vermanung L ii 
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Auf äußerliche Zucht wurde jetzt ſtrenger als zuvor 
gehalten und die Obrigkeit wachte ſchärfer über die 
öffentliche Moralität. Die gemeinen Frauen⸗ 
häuſer wurden auf Bitten der Bürger 21) faſt ganz ab⸗ 
geſchafft. Die beiden die man noch beſtehn ließ, wurden 
an Orte verlegt, wo nicht leicht Aergerniß daraus er⸗ 
wachſen konnte. Durch obrigkeitliche Mandate wurde 
dem eigennützigen Spielen, dem Saufen, Fluchen und 
andern öffentlichen Laſtern Einhalt gethan, wenigſtens 
wurden die Strafen dafür geſchärft und ernſtlicher darauf 
gehalten. Der Ritter Wolfgang Hafner von Waßlen⸗ 
heim, wurde 1524, wegen gottesläſterlichem Fluchen, zu 
ewigem Gefängniß verurtheilt und nur durch die Für⸗ 
ſprache des Pfalzgrafen wurde der Spruch dahin ge⸗ 
mildert, daß er ſein Lebenlang in der Krautenau 
wohnen, nicht über die Stephansbrücke und vor kein 
Thor gehn ſollte und dem Almoſen jährlich eine bedeu⸗ 
tende Summe gebe; nach wenigen Jahren entwiſchte 
er aber und kam nicht mehr in die Stadt.?) 

Um die bisher gegebnen einzelnen, die öffentliche 
Moralität betreffenden Verbote und Anordnungen zu 


mehrerer Publicität zu bringen und »nicht allein zur 


Erhaltung gemeinen Friedens, ehrbar Polizei und 
Weſens, ſondern auch um dem heiligen Wort Gottes, 
dieweil daſſelbig täglich wider dergleichen gepredigt 
wird, gehorſamlich zu ſeyn,“ ließen Meiſter und Rath 
am 25. Auguſt 1529 eine Conſtitution und Sa⸗ 
tzung durch den Druck bekannt machen, wie das 
Fluchen, Spielen, Zu und Volltrinken, 


Ehebruch u. ſ. w. in ihrer Stadt und Oberkeit 


21) Supplication der Bürger am Roßmarkt 1525 Tudica. 


ef. Herrmann, Notices sur Strasbourg. I. p. 157. 


22) Specklin ad oh vrgl. Silbermann ales der 
Stadt Straßb. p. 17 


13* 
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beſtraft werden \oll, 3) Einiges aus dieſer Conſtitn⸗ 
tion mag hier folgen, um die Strenge und zugleich die 
Weisheit des Raths auch in dieſer Hinſicht zu veran⸗ 
ſchaulichen. Wer Gott läſtert, boſe Schwüre thut, Hei⸗ 
liges verachtet, den wollen wir je der Geſchicht nach 
an Leib, Leben, Ehr und Gut ſtrafen. Keiner unſerer 
Bürger foll künftig keinerlei Liſtlinsſpiel #4) auf Würfeln 
oder Karten, weder auf Stuben, in Wirthshäuſern, 
Bierhäuſern, Scheerhäuſern (d. h. Barbierbuden), 
noch andern Orten da man Spielshalb ſich verſammeln 
möcht, thun, noch ſoll dies durch jemand derſelben 
Ort, bei Poen 30 Schilling (6 Franken des damaligen 
Geldwerths), verſtattet werden. So einer auſſer der 
Liſtlinſpiel begehrt zu kurzweilen, dem ſoll ſolches um 


ein oder zwei Pfennig ſtraßb. Währung nicht verboten 


ſeyn, doch darf ſolches weder am Sonntag vor dem 
ymbs (d. h. Mittageſſen) noch nachher, ehe die Predigt 
im Münſter aus iſt, 25) geſchehn; wenn die Glocke neun 
nach Mittag ſchlägt, ſoll gar kein Spiel mehr geübt 
werden, bey vorgemeldter Poen. Weil aber ſolche 
Pfennigſpiele (Geldſpiele) Manchen hoch ſchädlich, be⸗ 
ſonders ſolchen die ſich, nebſt Weib und Kindern, blos 
und mit Nothdurft von ihrer Handarbeit ernähren, ſo 
ſoll es ſolchen verboten ſeyn um Geld oder Geldeswerth 
zu ſpielen; wer darüber ergriffen wird ſoll, auf Waſſer 
und Brod, in den Thurn gelegt werden. Der Jugend 
unter 16 Jahren ſoll dieſe Art Spiel ganz verboten 
ſeyn, bei 30 Schilling Poen. 

Keiner unſerer Bürger, Hinterſaſſen, Einwobner und 


23) Steht auch in der Mandatenſammlung v. J. 1535. 4. 

24) Dieſer Ausdruck wird in der Statt Straßburg Polieei⸗ 
ordnung v. J. 1628 fol, p. 81 durch „Spiele die allein auf 
Liſt, Betrug und blindem Gluͤck beſtehn“, erklaͤrt; Hazardſpiele. 

25) Dieſe Predigt wurde von zwolf bis ein Uhr durch den 
Domprediger gehalten. 


5 4 
a 
© 
; 
3 
> N 
. 


auf die Moralität des Volks. 279 


Angehörigen ſoll dem Andern zu. oder voll trinken, bei 
Poen 30 Schilling Pfennig. Wer ſich betrinkt und die 
ſo ihn dazu verurſacht haben, ſollen jeder der Stadt 
5 Pfund Pfennig (20 Franken) beſſern (d. h. bezahlen). 


J So einer ſich mit Wein überladen und ſich auf der 


Gaſſe oder ſonſt wo hält, daß man ſeine Trunkenheit 


ſpüren möcht, da ſollen ein, jeder unſres Regiments, 


die Schöffen aber inſonderheit, ſo wie alle unſre Diener 
ls: Rathsboten, Herrenknecht, Thurmhüter, Läufers⸗ 
boten, Gerichtsboten, Siebnerknecht,?“) auch alle unſre 
Geſchwornen ſo von der Handwerk wegen an der Hut 
gehn (d. h. des Nachts vor den Kaufläden Wache 
halten) und die verordneten Knecht des Almoſens bei 
ihren Eiden verbunden ſeyn, dieſelben in Thurn zu 
führen, damit Urſach der Trunkenheit erfahren und er 
obbeſchriebner Maaßen, oder nach unſrer Erkenntniß 
beſtraft werde. Iſts einer aus dem Rath oder ſonſt 
einer unſrer Beamten der ſich ſo verfehlt, der ſoll 
doppelte Straf leiden. So einer in der Trunkenheit 
etwas Strafbares begeht, der ſoll doppelt, für die Trun⸗ 
kenheit nämlich und für den begangenen Frevel, beſtraft 
werden. Thut ein Wirth dem Ungehorſam gegen dieſes 
Mandat Vorſchub, fo ſoll er dreißig Schilling beſſern. 
Des Ehebruchs Schuldige werden zuerſt mit vier 


Wochen Thurn, auf Waſſer und Brod, beſtraft und 


zahlen der Stadt fünf Pfund Pfennig; zum zweitenmal 
iſt dieſe Strafe doppelt und kann ein Solcher nicht mehr 
zu ehrlichen Aemtern gebraucht werden, wenn er eines 
hatte ſo wird er entſetzt. Das Weib, aber ſoll zu keiner 
Hochzeit, offnen Tänzen, ehrlichen Geſellſchaften auf 
den Zunftſtuben mehr gerufen werden, dazu kein Gold, 
noch ſeidne Waar, noch Kleider mit Seiden belegt mehr 
tragen dürfen. nen zum drittenmal, ſo ſollen beide 


26) Dies waren die Unterbeamten des voliceigerichts, 
deſſen ſieben Mitglieder, die Siebenzuͤchtner hießen. 
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gefänglich eingezogen und auf den nächſten Rathstag, 
an einem beſondern Ort, durch die Thurnhüter, jeder⸗ 
man zu einer Scheue geſtellt werden,?) daſelbſt ſo 
lange bis der Rath aufſteht, ſtehen bleiben und darnach 
dieſer Stadt und Bisthum ihr Lebenlang verwieſen 
werden, mit geſchworner Urphede und dahin ohne be⸗ 
ſondre Erlaubniß des Raths nicht zurückkommen, bey 
Strafe des Ertränkens. War ihnen die Rückkehr erlaubt 
und ſie ſündigten wieder, ſo wird der Mann enthauptet, 
die Frau ertränkt. Wären die Schuldigen zu arm, ſo 
daß ſie obige fünf Pfund nicht zahlen könnten, ſo ſollen 
ſie Leibesſtraf dafür leiden oder ſoll verordnet werden, 
daß ſie ſolches Geld mit Arbeit an unſrer Stadt Werk 
wett machen können, u. ſ. w. 

Allerdings würde man viel zu weit gehn, wenn man, 
wie manche ſonſt gute Gemüther zu jener Zeit ſchon tha⸗ 
ten, von der Reformation einen größern Einfluß auf die 
Sittenverbeſſerung hätte erwarten wollen, als derſelbe 
wirklich Statt hatte. Es iſt ja bekannt, daß die Leiden⸗ 
ſchaften zu allen Zeiten ihre Anſprüche behaupteten und 
daß der Unwiſſenheit leichter als dem Laſter abgeholfen 
werde. Der Sittenloſigkeit war bisher ſo viel Vorſchub 
gethan worden, ſie war ſo tief gewurzelt, daß es nicht 
geringe Zeit und Mühe koſtete um ſie zu zügeln. Un⸗ 

verkennbar iſt aber der löbliche Eifer der Obrigkeit und 
der Prediger evangeliſche Sitten herzuſtellen und daß 
derſelbe nicht ohne Erfolg war, davon ſind die Beweiſe 
bereits angeführt worden. Ein milderer Sinn fieng 
mehr und mehr an alle geſellſchaftlichen Verhältniſſe zu 
durchdringen; jene wilden Ausbrüche ungebändigter 
Leidenſchaften, wie man ſie in frühern Zeiten häufig 
geſehn, wurden ſeltner; Eingezogenheit, Sittſamkeit, 
Thätigkeit und Gottes furcht, die wahren Grundlagen 


* — — 


27) Zu dieſem Zweck wurden an der Schindbrücke bebte 
Strafhaͤuslein errichtet. 
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des häuslichen und öffentlichen Glücks, ſind die Haupt⸗ 
züge, welche von jetzt an die Mittelelaſſe der Bürger 


auszeichneten und {ich bis auf ſpäte Zeiten forterbten. 


Unter den wohlthätigen Wirkungen der Reformation, 


[ waren ferner die Eintracht und die Liebe zu ge- 
ſetzlicher Ordnung, welche die Bürger der Stadt 


Straßburg während des verheerenden Bauernkriegs 
auszeichneten, gewiß keine der weniger bemerkenswerthen, 
wenn gleich die Weisheit der Obrigkeit und die Mäßigung 
der Prediger auf die ehrenvolle Stellung der Stadt in 
jener gefahrvollen Zeit, ebenfalls einen bedeutenden Einfluß 
hatten. Es iſt um ſo wichtiger dieſe Wirkung genauer 
ins Auge zu faſſen, da ſie aufs Stärkſte den Vorwurf 
zürückweist, welcher von alten und neuen Feinden der 
Kirchenverbeſſerung bis zum Eckel wiederholt worden iſt, 
als ob nämlich dieſelbe Aufruhr bewirkt habe. Die Ge⸗ 
ſchichte bezeugt, daß, wo bald nach dem Anfang der 
Reformation Unruhen unter dem Volk ausbrachen, die 
Schuld nicht an dem Ordnung und Frieden liebenden 
und bringenden Geiſt des wiederauflebenden Evange⸗ 
liums, ſondern vielmehr an der Grauſamkeit der Feinde 
deſſelben lag, welche das erwachende, geiſtige Leben 
unterdrücken und, wie vormals, die heiligſten Rechte 
der Menſchen niedertreten wollten. Da wo die alte 
Kirche gutwillig wich, wo die Obrigkeit nicht hemmend 
der evangeliſchen Wahrheit entgegentrat, da blieb das 
Volk, auch im blutigen Bauernkrieg, ſeinen geſetzmä⸗ 
ßigen Herrſchern getreu und wenn ſich auch der eine oder 
der andre durch überſpannte Erwartungen oder durch 
verführendes Beiſpiel verleiten ließ, ſo bedurfte es ge⸗ 
meiniglich nur einiger Klugheit, um dieſe Misvergnügten 
wieder in die Schranken geſetzlicher Ordnung zurück⸗ 
zuführen. | 

Unter dem Landvolk auf den, an die Schweiz grän⸗ 
zenden Höhen des Schwarzwaldes, hatte ſich das Feuer 
des Aufruhrs zuerſt entzündet; die unerträgliche Ab- 


* 


282 Einfluß der Reformation 


gabenlaſt unter der die „Armen“ faſt erlagen, war die 
erſte und nächſte Urſache des Aufſtandes, 23) Aber bald 
geſellte ſich das noch drückendere Gefühl geiſtiger Knecht⸗ 
ſchaft hinzu; Freiheit von jeder Art von Zwang ward 
die Loſung der Empörer. Mit Rieſenſchritten verbrei⸗ 
tete ſich der Aufruhr durch Schwaben, Elſaß, Pfalz, 
Thüringen u. ſ. w.; um Oſtern 1525 war im Elſaß 


ſchon Alles in Bewegung. 


Auch in Straßburg fand jener Freiheitsruf der Bauern 
bald Freunde oder wenigſtens ſolche, die das Betragen 


der Empörer eben nicht misbilligten. Der etwas hitzige 


Verfechter der Reformation Otto Brunfels, hatte 


nämlich hier ſchon gegen das Ende des Jahrs 1524, in 
einer deutſchen Schrift über den Pfaffenzehnden, welche 


zugleich auch abgekürzt lateinisch erſchien , kühn und 
vielleicht, bei der damaligen Stimmung der Gemüther 


beſonders des Landvolks, etwas unbedachtſam, Sätze 
gegen den Zehnden aufgeſtellt und denſelben, als nir⸗ 
gends in der Bibel geboten, nur in ſo fern für zuläſſig 
erklärt, als er zu gemeinnützigen Zwecken eingefordert 
würde.?) Ps | 


28) Buker in ſ. Erkl. des CXX Pſalms 1546. 4. ſagt: 
„Das iſt wahr, daß die aller erſten uffrüriſchen Bauern, die 
vor allen andern den Aufruhr im Schwarzwald hatten er- 
wecket, ſich deß frei bezeugt haben, ſie wollten mit der neuen 
Lehr des Evangelii nichts zu thun haben, ſondern begehrten 
allein der leiblichen Beſchwerden erleichtert zu werden.“ vrgl. 
Erſch und Grubers Eneyelopaͤdie VIII p. 181. Nachdem der 
Bundſchuh v. J. 1493 war vereitelt worden (S. Theil J. p. 
100), hatte die Gahrung unter dem Landvolk keineswegs auf- 
gehoͤrt. In den erſten Jahren des x6ten Jahrhunderts brachen 
in Wuͤrtenberg, Breisgau, Elſaß u. ſ. w. mehrere Empoͤrun⸗ 
gen unter den Bauern aus. Laut einer Urkunde, war im Jahr 


1507 zu Straßburg an oͤffentlicher Tafel geſagt worden: 


»Wiren der Bund (der Bauern naͤmlich) und die Schweizer 
einig, was haͤtten wir uns um Pabſt und Kaiſer zu be⸗ 


kuͤmmern.“ 


29) Gegen die Richtigkeit dieſer Behauptung laͤßt ſich aller⸗ 
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Solche Belehrungen fanden nur zu bereitwillige Zu⸗ 
zorer } vorzüglich unter der, dem Landvolk näher ver- 
wandten, ackerbauenden Claſſe der Stadtbürger, den 
Gartnern, welche Zehnden und Gülten zu entrichten 
hatten und ſich nun durch die neue Ordnung der Dinge, 
derſelben enthoben glaubten. Dieſe hatten nämlich ſeit 
dem 13ten Jahrhundert, da ihre Pfarrkirche St. Aure⸗ 
lien dem Stift St. Thoma war übergeben worden, an 
dieſes Stift eine jährliche Abgabe in Feldfrüchten zu 
liefern, der St. Aurelienzehnde genannt; nun weigerten 
ſich die Gartner am Schluß des Jahrs 1524 denſelben 
zu entrichten. Allein die Zureden der Prediger, unter 
andern Hedios, der öffentliche Vorträge über dieſen 
ſtreitigen Punkt hielt, die Verwendung des Magiſtrats 
und hauptſächlich die Klugheit der Stiftsherrn, die den 
Gültpflichtigen einen bedeutenden Theil der Schuld er⸗ 
ließen, unter dem Vorwand daß im Jahr 1524 „eine 
kranke Erndte“ geweſen ſey, ſtellten die alte Ordnung bald 
wieder her. Es wurde unter Mitwirkung des Raths ein 
Vertrag 50) geſchloſſen, durch den die Gartner ſich als 


dings durchaus nichts einwenden, allein den Zehnden in 
dieſer ſtuͤrmiſchen Zeit abzuſchaffen moͤchte leicht noch mehr 
Nachtheil im Allgemeinen gebracht haben, als ihn beizube⸗ 
balten. Luther (Ep. ad Capitonem 15. Juni 1524 ap. de Mette) 
batte ſchon die Straßburger vor der Abſchaffung des Zehnden 
gewarnt und gerathen lieber die Guͤlten und die Bodenzinſe 
zu mildern. 

30) Die Urkunde des Vertrags des Stifts St. Thoma mit 
den Gartnern und Unterwagnern (ſo pflegte man die in der 
Weiſſenthurnſtraße wohnenden Gartner zu nennen, wo die 
Werkſtätten der Wagner waren, um fie von denen zu unter⸗ 
ſcheiden, welche an andern Orten der Stadt oder vor den 
Thoren wohnten) iſt dat. 7 Oct. 1523. Schon ſeit 1523 waren 
Rückſtaͤnde geweſen. Ein Hauptorund der Weigerung der 
Gartner lag in der Abneigung, welche jene Stiftsherren: 
bisher gegen die Reformation bewieſen hatten. 


- 
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Zehndpflichtige erkannten und verſprachen die Rückſtände 
nachzuliefern. Dagegen mußte aber das Capitel ſich an⸗ 
heiſchig machen, dieſen Zehnden, ſeiner urſprünglichen 
Beſtimmung gemäß, zur Beſoldung des neuen Pfarrers 
und zur Erhaltung des Pfarrhofs anzuwenden. = 

Dieſe Weigerung der Gartner war aber auch das 
Einzige, was, während die Bauern mit ſtürmender 
Wuth Klöster und Schlöſſer zerſtörten und alle bisheri⸗ 
gen Geſetze umzuſtürzen drohten, in Straßburg die 
Ordnung auf kurze Zeit unterbrach. Zwar ſpuckten 
noch hier und da Zerrbilder der Freiheit unter den 
Stadtbürgern, jedoch ohne Gefahr für die öffentliche 


Ruhe. So ließen ſich einige verlauten, ſie wollten 


» den Schatz auf dem Pfennigthurn mit eignen Augen 
ſehn,« allein es blieb bei bloßen Worten. Clemens 
Ziegler, der ſchon erwähnte Gartner, hatte ſich ſelbſt 
zu den Empörern geſchlagen, war ihr Prädikant ge⸗ 
worden, hatte unter andern zu Rosheim einem Bauern- 
haufen über die Worte gepredigt: Alle Pflanzen die 
mein himmliſcher Vater nicht gepflanzt hat, ſollen aus⸗ 
gerottet werden und hatte ſeine Zuhörer mit fanatiſcher 
Wuth zum Todtſchlagen aller Pfaffen und Mönche auf⸗ 
gereizt. Auch erregten die zweideutigen Geſinnungen 
mancher vom Land herein Geflüchteten nicht ungegrün⸗ 
deten Verdacht. Um die Ruhe zu ſichern, nahm daher 
der Rath zwei Fähnlein Fußknechte in Sold, auch 
wurden alle Handwerksgeſellen aufgeboten, um im 
Nothfall ſich zu waffnen; damit aber die Geflüchteten 
nicht durch Müßiggang zum Unruhſtiften verleitet wür⸗ 
den, mußten dieſelben, um billigen Taglohn, am Bau 
des Weißthurn⸗Thors und der Acht Rädermühle mit⸗ 
helfen. 

Nun trug ſich zu, daß, als an einem heißen Sommer- 
tag auch die Carthäuſermönche, wie viele Andre, in 
die Stadt flüchteten und unter andern vielen Wein 
hereinführten, den Arbeitern am Thor der Mund dar⸗ 


O 


auf die Moralität des Volks. 285 


nach wäſſerte; als nun wieder ein dreißig öhmiges Faß 
ſtattlich herankam und wegen der Menge der flüchtenden 
Wagen nicht gleich einfahren konnte, machten ſie unter 
ſich aus den Wein abzuladen und ſichs wohl ſeyn zu 
laſſen; dies geſchah. Der Magiſtrat erfuhr den Unfug 
bald und ſchickte Abgeordnete zu den unberufnen Ze⸗ 
chern; ſechs Ohmen waren ſchon getrunken. Da geboten 
dieſe Herren, es ſey genug, ſie ſeyen ja jetzt ſchon 
trunken, man ſolle das Faß wieder aufladen; aber ein 
Gartner der oben auf dem Faß ſaß, ſchrie ihnen trotzig 
zu: der Wein muß heraus und ſollt! es mein Leben 
koſten! Dies wurde dem Rath berichtet. Da berief der⸗ 
ſelbe am folgenden Tag die Schöffen und es wurde ein⸗ 
müthig erkannt, daß man ſolche Widerſpenſtigkeit ernſt⸗ 
lich ſtrafen müſſe. Alle Bürger wurden auf ihre Zünfte 
gefordert und gefragt, ob ſie ein Gefallen an ſolcher 
That hätten; alle verneinten es. Sogleich verordnete 
der Rath dreihundert gerüſtete Männer auf einige 
Zünfte; alle die mitgetrunken hatten, wurden in den 
Thurn gelegt, der Gartner aber wurde ans Halseiſen 
geſtellt und mit Ruthen gehauen. 

Um ſich der Geſinnungen der Bürger noch mehr zu 
zu verſichern, ließ der Magiſtrat gleich nach dieſem 
Vorfall, alle Zünfte nochmals ſich verſammeln und 
ſtellte ihnen ernſtlich vor „wie das Betragen der Bauern 
dem reinen Evangelium und der geſunden Vernunft 
völlig zuwider laufe, wie dieſelben, wenn ſie auf dem 
Land Alles würden zerſtört und verzehrt haben, vielleicht 
begehren würden in die Stadt eingelaſſen zu werden 
und ſich der Güter würden bemächtigen wollen, die den 
Geiſtlichen gehören, welche der Rath erſt vor Kurzem 
als Bürger aufgenommen habe und denen er deswegen 
Schutz ſchuldig ſey, wie endlich EE. Rath feſt ent⸗ 
ſchloſſen ſey, der Stadt Ehr und Nutz zu handhaben 
und deswegen eines jeden, auch des geringſten Bür⸗ 
gers Meinung hierüber zu vernehmen begehre.“ Durch 
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dieſes kluge Benehmen des Magiſtrats gewonnen, ver- 
ſprachen die Bürger einſtimmig, mit Leib und Gut, 


ihrer Obrigkeit Beiſtand zu leiſten und alſo wurden 


die Keime der Zwietracht, die etwa noch hier und da 
verborgen liegen mochten, erſtickt und Einigkeit und 
innere Ruhe ſo befeſtigt, daß Keiner mehr es wagte 
dieſelbe zu ſtören. Weit entfernt die Zerſtörungswuth 


und Grauſamkeit der empörten Bauern zu billigen, 


hatte ſich, wie ein einſichtsvoller Beobachter 3!) bemerkt, 
der Rath überzeugt, daß, wo das öffentliche Wohl ſo 
laut Abänderung beſtehender Misbräuche fordre, es 
nicht blos Klugheit, ſondern ſelbſt Pflicht der Obrigkeit 
ſey, der Forderung nachzugeben und dies Nachgeben 
hatte die Achtung und die Anhänglichkeit des Volks 
gegen die Obrigkeit ſo erhöht, daß dieſe jetzt die ſchön⸗ 
ſten Früchte davon einerndtete, daß während wilder 
Aufruhr um Straßburgs Mauern tobten, während 


Mord, Raub und Flammen das ganze Land erfüllten, 


ſie, die edle Stadt, feuerfeſt und unverſehrt blieb, ja 
ſelbſt als Vermittlerin zwiſchen den ſtreitenden Par- 
theien mit Erfolg auftreten konnte. Wahrlich unend⸗ 
lich rühmlicher als die blutigen Siege des düſtern 
Herzog Anton von Lothringen, der in den unglück⸗ 
lichen Bauern nicht Menſchen, nur Ketzer ſah, deſſen 
Räuberhorden ſelbſt des catholiſchen Biſchofs Schloß 
in Zabern, in ihrer blinden Wuth nicht ſchonten, 
war die Stellung des Magiſtrats der Stadt Straß⸗ 
burg, welcher, ſtark durch die Eintracht und Liebe der 
Bürger und von ächt chriſtlichem Geiſte beſeelt, ſtets 


befliſſen war, die erbitterten Gemüther durch gütliche 


Mittel zu verſöhnen und denen Schutz verlieh, die 


31) Sartorius Geſch. des deutſchen Bauernkriegs p. 202. 
Itel Joͤrg von Rosheim, ein fanatiſcher Hauptmann der 
Bauern, wurde ſelbſt am 23, Juni 1525 zu Straßburg ent⸗ 
hauptet. 
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wehrlos in die Stadt flüchteten und keinen Theil an der 
Empörung nehmen wollten. 

Geſandte der elſäſſiſchen Städte waren zu Hagenau 
bei dem Landvogt zuſammengetreten, um über die Mittel 
zur Wiederherſtellung des Friedens zu berathſchlagen. Da 
trug Straßburg (29. Mai 1525) darauf an „ daß man ein 
gebührendes Einſehn mit den Beſchwerden der Unter⸗ 
thanen habe, daß eine leidliche und beſtimmte, inländiſche 
Gerichtsordnung, beſonders für die Schuldner und Gült⸗ 
pflichtigen aufgerichtet werde, damit die Armen nicht 
mehr durch das kaiſerliche Hofgericht zu Rothweil mit 
ſo ſchweren Koſten beläſtigt würden;“ aber dieſe billigen 
Vorſchläge hatten weiter keine Folge, wenn nicht die, 
daß die Stadt dadurch bei den benachbarten Fürſten 2) 
in den grundloſen Verdacht kam, als ob ſie es mit den 
Rebellen halte. Mit mehr Glück trat Straßburg ver⸗ 
mittelnd zwiſchen die Empörer jenſeits des Rheins und 
ihren Herrn, den Markgrafen von Baden. Ein mäch⸗ 
tiges Heer von Bauern hatte nämlich Lahr und Offen⸗ 
burg belagert; auf des Markgrafen dringendes Anhalten 
(denn er wußte wohl wieviel die Straßburger bei den 
Bauern galten) kamen zwei ſtraͤßburgiſche Abgeordnete, 
Jakob Sturm und Conrad Joham, zu den Empörten, 
welche ſich in die Gegend von Renchen zurückgezogen 
hätten und brachten es auch durch gütliches Zureden 
dahin, daß dieſelben, nach einem mit ihrem Herrn ge⸗ 
ſchloſſenen Vergleich, wieder heimzogen. Gleichen Erfolg 
hatten die Unterhandlungen der ſtraßburgiſchen Abgeord⸗ 
neten, Bernhard Wurmfer und Eckard von Rothweil, 
bei der Bauernſchaar zu Cappel und im Amt Ettenheim; 


die Anführer entſchuldigten ſich weinend: nur die äußerſte 


Noth und der ſchwere Eid auf die zwölf Bundesartikel 
der Bauerſchaft, hätten ſie zum Aufſtand bewogen und 


32) S. Wencker von Ußburgern Collect. Contin. p. 176. vrgl. 
Buceri Ep. in Cent. Schweb. p. 103 U. 105. 
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bisher darin feſtgehalten; wenn man ihnen aber Leib 


und Gut ſichre, wie die Herren von Straßburg, denen 
fie gern glauben, verſprechen, ſo wollten ſie gern fol- 


gen. Der Markgraf ſagte ihnen Verzeihung zu, welche 


{hon die Straßburger bewilligt hatten; die Bauern 


zogen heim und der Markgraf hielt Wort.) 


Doch nicht überall glückte das edle Geſchäft des 
Friedenſtiftens. Eine zahlreiche Abtheilung des Bauern⸗ 
heers hatte ſich gen Hagenau gezogen und Straßburg 
ſandte einige Rathsherrn zu ihnen, unter andern Bern⸗ 
hard Wurmſer und Martin Herlin, um ſie zur Ruhe 
zu bewegen. Aber als dieſe bei den Anführern der 
Bauern Eintritt verlangten, hieß es, „die Herren ſeyen 
am Eſſen, die Geſandten ſollten unterdeſſen aufs Bloch 
ſitzen« (ein gewaltiger Baumſtamm lag vor dem Haus 
wo die Häupter der Empörten eben bei wohlbeſetzter 
Tafel Kriegsrath hielten). Endlich ließ man ſie ein, 
ſtehend ſollten ſie nun ihr Begehren vorbringen, wäh⸗ 
rend die Bauernräthe ſich an ihrer Mahlzeit nicht ſtören 
ließen. Ohngeachtet dieſer Grobheit fiengen nun die 
Geſandten an zu ermahnen „Die Bauern mögen doch 
ihre Weiber und Kinder bedenken und die Gefahr in 
welche ſie dieſelben ſtürzen, an ſolchem Aufruhr könne 
kein Glück ſeyn denn er iſt wider Gott, wenn ſie den 


Straßburgern in dieſer Sache vertrauen wollten, ſo 


würden dieſe ihnen Mittel anzugeben wiſſen, wodurch 
ſie der Beſchwerden los würden.“ Aber ohne lange ſich 
zu berathen, ertheilten die Bauernoberſten den Ge⸗ 
ſandten den trotzigen Beſcheid: „Man hat uns lang 


e —— 


33) Dieſe mit den Bauern getroffnen Verträge wurden in 
Straßburg ſogleich gedruckt, wahrſcheinlich um dieſelben deſto 
leichter auch unter die ubrigen Bauernſchaaren verbreiten zu 
koͤnnen, da man nicht mit Unrecht gute Wirkung davon 
hoffte. — Specklin berichtet, daß Jac. Sturm bis nach Ulm 
gerufen worden ſey um die Bauern zu ſtillen. 
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genug für Bauern gehalten, wir wollen einmal ſehn 
ob wir nicht der Zinſe, Gülten und Frohnen frei 
werden können; beſſer als die von Straßburg wiſſen 
wir was uns obliegt; ziehet wieder heim ihr Geſandte, 
ſonſt werden wir euch eine andre Antwort geben.“ 

Vielen der Empörten ward jedoch unwohl bei dieſer 
groben Abfertigung der ſtraßburgiſchen Geſandten, ſie 
wären jetzt bereit geweſen einem Vergleich ſich zu unter⸗ 
werfen mit der Bedingung, daß man ihnen Glauben 
hielte, wie denen über Rhein. Auf einem bald darauf zu 
Molsheim angeſetzten Tag, hätte ſich wahrſcheinlich auch 
ein großer Theil derſelben zum Frieden bewegen laſſen, 
wenn nicht die hanauiſchen Bauern, die wiithendſten 
von Allen, ſich hartnäckig widerſetzt hätten; auch ward 
kundbar, daß Herzog Anton von Lothringen mit Heeres⸗ 
macht heranziehe. Die furchtbare Entſcheidung nahte; 
umſonſt bemühte ſich der Rath zu Straßburg nochmals 
fie von den Verblendeten abzuwenden. Mit 20,000 Mann 
beſetzten die Bauernobriſten die biſchöfliche Reſidenzſtadt 
Zabern und die Gebirgspäſſe (der Biſchof war eben 
abweſend) und ließen bei den Straßburgern um Geſchütz 
und Pulver bitten; daß aber der Rath alle Beihilfe 
abſchlug, war wohl zu erwarten. Bei zunehmender Be⸗ 
drängniß der belagerten Bauern in Zabern, rief Erasmus 
Gerber, der Bauernhauptmann, durch Eilboten mehr⸗ 
mals an einem Tag, die Straßburger um Beiſtand an. 
Der Rath ſchickte auch Abgeordnete an Herzog Anton; 
dieſe erhielten aber blos eine ausweichende Antwort, 
welche durch die furchtbare Mordſcene vor Zabern bald 
Lügen geſtraft wurde; drei Tage darauf am zoſten 
Mai, gab das Blutbad bei Scherweiler den Bauern 
den Todesſtoß. 

Auch die ſtraßburgiſchen Prediger, welche als die 
erſten und muthvollen Verkündiger und Vertheidiger der 
Wahrheit im Lande bekannt waren und als aufgeklärte, 
billige und friedliebende Männer auch bei den Bauern 


— — — — - - [wu =-- —— 2 — — 
= . - 2 - — — - — — —- 5 - 
- o 
— - — - — - 
. — - — 
———— — — — — — 
- _ — — — —— — 
wh — — — — — — — ꝛv— _— als — — — — 
_ — — = — — - — — — — - — — — 
— 2 5 ” —-— 9 — — 
— — — ——— — — _ _ - - — _ — * 
. 
. 
. 


— — — 
— = © rn — - 
— et —s > Rn 4404 — — — — 
——̃ —— ag — — . — 


— —— L 
—— — — — 
— — — — — — 


— —— — PO — 
2 — — 


—” —_— WI” TOUT TOR rw 
= 
—cQ_- — 


— — — — 
—— — ͤ— 


— — 


—— 


—_— . 
_—_ —— r— — 
— — — 8 — — - 


— —— — — 
* 
” 


— — p 2 DI ITE retry oe RI 2 9 ns oe — — — — 
— —— — — 


—— 2 — — 


—— 


—— — 
—— — 


— — 


| | 
"© Wh 
| | 
. 
: 
l 
| 
* 
. 
| | 
% 
| 
111 
! 
= 7 
ö 


| 290 Einfluß der Reformation 


in Achtung ſtanden, “) ergriffen, nachdem ſie den 

Frieden unter ihren Gemeindegliedern geſichert hatten, 
freudig jede Gelegenheit, welche die Umſtände und ihr 
Einfluß ihnen darbot, um auch das Landvolk zur Ruhe 


und zum Gehorſam gegen die Geſetze zu ermahnen. Be- 
reitwillig fand ſie daher der Eilbote, den am Oſter⸗ 
montag 1525 der Bauernobriſt Erasmus Gerber von 
Molsheim, im Namen „ſeiner Mitregenten und des 
ganzen Bauernhaufens zu Altorf “ (ohnweit Dorlisheim) 
mit einem Brief an ſie ſchickte, des Inhalts: „ſie 
möchten um chriſtlicher Pflicht und brüderlicher Liebe 
willen zu ihnen herauskommen und das Wort Gottes 
gegen die reiſſenden zuckenden Wölf, die das Ketzerei 
ſchelten, vertheidigen helfen und uns die Armen, dieſes 
Worts durſtig und begierig, unterweiſen.“ 

Mit Genehmigung des Magiſtrats, des Domcapitels 
und des Landvogts ritten nun Capito, Zell und Butzer 
hinaus in das Bauernlager bei der Abtei Altdorf, die 
von den Aufrührern war erſtürmt und geplündert wor⸗ 
den. Mit Freude wurden ſie empfangen; die Bauern 
ſchloſſen alſobald einen weiten, dichten Reihen und 
ſtellten die Prediger mitten hinein, auf die eine, den 
gefangenen Abt von Altorf aber und einige Prieſter auf 
die andre Seite; jetzt ſollten beide Partheien über die 
ſtreitigen Glaubensartikel disputiren und die Bauern 
wollten entſcheiden wer Recht habe. Allein Capito und 


— 
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34) In der: Handlung und Artikel ſo furgenum- 
men worden uff Zynſtag nach Invocavit von allen 
Rihten der hauffen ſo ſich zuſammen verpflicht 
baben, in dem namen der heyligen unzerteylten 
dreyeinigkeit. MDXXV 3 Blätter 4 s: l. beſtimmen die 
Bauern zu Schiedsrichtern ihrer Sache und zu Ausſprechung 
des gottlichen Rechts, neben Doctor Luther, Melanchthon, 
Jac. Strauß u. ſ. w. auch Mathis Zell und ſeine 
geſellen zu Straßburg. | 
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ſeine Gefährten weigerten {|< deß; » fie ſeyen, ſagten 
ſie, gekommen ihrer Herrn Befehl auszurichten, auch ſey 
dies keine rechte chriſtliche Verſammlung ſondern wider 
Gott und Recht; wer habe den Bauern Macht gegeben 
Andre zu zwingen ihres Glaubens Rechenſchaft zu 
geben? Sie ſollen vielmehr Kloſter, Abt und Convent in 
Ruhe laſſen und Gott und der Obrigkeit gehorſamen, 
ſonſt würden ſie kein Glück haben; wenn ſie ruhig 
wieder heimzögen, ſo würde gewiß die Obrigkeit ſie 
chriſtlich bedenken. Nach dieſen und ähnlichen Ermah⸗ 
nungen ritten die Prediger wieder zurück. Unterwegs 
aber überlegten ſie, weil Worte ſchnell verhallen, möchte 
es noch wirkſamer ſeyn, dieſe Ermahnung ſchriftlich zu 
hinterlaſſen. Daher ſtiegen ſie im Dorf Ensheim noch⸗ 
mals ab und verfaßten eine ſehr ſcharfe Schrift, in 
welcher ſie den Empörten vorſtellten und zugleich durch 
anſchauliche Beiſpiele aus der heil. Schrift erhärteten, 
daß Gott nie ungeſtraft laſſe, wo man unter dem Schein 
ſeines Worts ſich ſelber ſuche, daß allezeit gemeine 
Empörung dem Volk ſelbſt zum größten Schaden ge⸗ 
reicht habe und daß Gott nach der heiligen Schrift die 
Empörung, ſelbſt gegen gottloſe Obrigkeit, ſtets hart 
beſtraft habe. Dieſes Schreiben ließen ſie durch An⸗ 
dreas Preunlin, Prunulus genannt, evangeliſchen 
Pfarrer zu Dorlisheim, der den Aufruhr ebenfalls hoch 
misbilligte, in das Bauernlager zurückbringen. Vielen 
giengen dieſe nachdrücklichen Ermahnungen der Pre- 
diger zu Herzen, unter andern verließen Alle aus dem 
ſtraßburgiſchen Gebiet das Heer; mehrere wären ihrem 
Beiſpiel gefolgt, wo nicht die Hauptleute mit Liſt ſie 
davon abgewendet hätten, indem ſie vorſchützten „wie 
die unter hanauiſcher Herrſchaft noch nicht hinlängliche 
Sicherheit hätten, nur noch zwei Tage ſollten ſie bei⸗ 
ſammen bleiben, damit jene nicht auf die Fleiſchbank 
geführt würden.“ Allein während dieſer Friſt bekam der 
Haufen Verſtärkung. Durch das wilde Keiegsgetümmel 
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wurden die guten Eindrücke, welche die Prediger hinter⸗ 
laſſen hatten, verwiſcht und der Abzug unterblieb. 5) 
Das Beſtreben der ſtraßburgiſchen Prediger die Auf⸗ 


rührer zu beſchwichtigen und das Anſehn, welches ſie 
auch bei den empörten Bauern genoſſen, gab der Gegen⸗ 


parthei zur Verläumdung Anlaß, als ob die Prediger 
mit den Aufrührern gemeinſchaftliche Sache gemacht 
hätten. Von biſchöflicher Seite her wurde recht gefliſſent⸗ 
lich das Gerücht verbreitet, daß die Bauern ſich heim⸗ 
lich bei Capito und Zell Raths erholt und daß ihnen dieſe 
einen Brief gegeben, worin ſie zum Todtſchlagen aller 
Geiſtlichen aufgefordert hätten; einer der zu Zabern 
hingerichteten Bauern ſollte dies den biſchöflichen Räthen 
im Verhör bekannt gemacht haben.“) Aber Capito und 
Zell erklärten dagegen aufs Feierlichſte, daß ſie nie mit 
den Empörern in irgend einem Einverſtändniß geweſen; 
der Eilbote der ſie nach Altorf rief, {eye allerdings zu 
ihnen gekommen, aber nur mit Erlaubniß der Obrigkeit 
ſeyen ſie hinausgegangen und jederman wiſſe, was ſie 
drauſſen ausgerichtet hätten; von dem angeblichen Brief 


— F— 
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35) Capitos und Zells Verantwortung 1525, und Capito 


Enarratio in Habakuk 1526 C ij. ; 

36) Seb. Buheler ad 1525. hat ſieben zu Zabern angeſtellte 
Verhore von empoͤrten Bauern aufbewahrt; in dem des Jorg 
von Geudertheim heißt es wortlih: „Item daß ettliche 
von Weyersheim einen Brief bracht haben da⸗ 
rinnen geſchrieben geſtanden, daß man die Herren 
alle Geiſtlich und Weltlich und die Edlen alle 
zu todt ſollte ſchlagen, welches ihm Jörg denn 
auch lieb ware geweſen und auch verſprochen daſ⸗ 
ſelbig helfen zu thun. Item, daß ſie auch von 
wegen Jerer Handlung Nemlich bey den predi⸗ 
ganten zu Straßburg in der Statt, haben um Raht 
gepflegt und bei Ine angeſucht Nemlich bei Herrn 
Wolffgang Capito als Ein Doctor und bey Ma⸗ 
giſter Matthis Zellen.“ 
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wiſſen ſie nichts. Auch gaben Capito und Zell- dieſer 
Anklage mit allem Fleiß ſolche Oeffentlichkeit, verthei⸗ 
digten ſich dagegen in einer gedruckten Schrift 7) mit 
ſolcher Klarheit und Kraft, forderten die Obrigkeit ſo 
dringend zur ſtrengſten Unter ſuchung und im Fall. fie 
ſchuldig befunden würden, zu ihrer eignen Beſtrafung 
auf, zugleich ſchwiegen nach dieſer Vertheidigung die, 
welche jene Anklage verbreitet hatten, ſo ſtill dazu, 
daß dieſelbe als eine völlig grundloſe Verläumdung 
keine Erwähnung verdient hätte, wenn es nicht hie und 
da Mode geworden wäre, die Reformatoren als Auf⸗ 
wiegler darzuſtellen und längſt als unwahr gebrand⸗ 
markte Angaben wieder auf die Bahn zu bringen. Ge⸗ 
wiß bleibt durch dies alles, daß in dem evangeliſchen 
Straßburg, mitten unter dem Toben des Bauernkriegs, 
der friedbringende Geiſt der reinen Chriſtenlehre ſich 
bewährte. 


9. Verhältniß Straßburgs zu den evangeliſchen Kirchen 
in Deutſchland und der Schweiz; Abendmahlsſtreit. 


Mehr noch als die Lage der Stadt zwiſchen Sachſen 
und der Schweiz, mochte der beſondre Bildungsgang 
und Charakter der ſtraßburgiſchen Reformatoren auf die 


37) Doctor Capito, Mathis Zellen und ander 
pridicanten zu Straßburg warhafftige verant⸗ 
wortung uff eins gerichten vergicht jungeſt zu 
Zabern außgangen u. ſ. w. 14 Bl. in 8. s. |. et a 
Capito iſt der Verfaſſer; Wolfg. Koͤpfel druckte es 1525. 
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eigenthümliche Geſtaltung ihrer Lehre gewirkt haben. 


Keiner derſelben {and mit Luther in genauerer Be. 


rührung. Capito, Hedio und Zell waren Weltgeiſtliche, 
nur Butzer war Mönch geweſen, aber ſein freier Geiſt 
hatte ſich nie in die Feſſeln des Auctoritätsglaubens gegen 
einen Ordensheiligen gegeben. Es waren Männer von 
gebildetem Geſchmack, rein menſchlichem Sinn und 
tiefer Einſicht in das Weſen der Religion; bei Allen 
war Liebe zum Frieden vorherrſchend und ſo ſchritten 
ſie unabhängig voran in der Umſchaffung der Lehre, 
blos geleitet durch ihren freien Geiſt / durch ihr edles 
Herz und durch die Bibel. 

Mit dem größten Erfolg war die Verbreitung der 
Schriften Luthers frühe ſchon bewerkſtelligt worden, 
das Volk und die Prediger laſen dieſelben mit der eifrig⸗ 
ſten Theilnahme. Luthers Kraft und Fülle zog Aller 
Herzen ihm zu, wenn man auch ſeine Heftigkeit nicht 
völlig billigte. Als man Zell einſt im Buchladen fragte, 
was er von Luthers Büchlein vom biſchöflichen Stand 
halte, antwortete er: „Ich wollt alles mein Gut geben 
daß es als vaſt (eben ſo) erlogen wär, als grob es iſt.“ 


Eben ſo ſagt Zell in ſeiner Verantwortung:!) „Es hat 


mich nichts anders mehr gegen Luther bewegt und mir 
übler an ihm gefallen, deßgleichen auch viel andern guten 
Männern, als das hart, greſſig oder biſſig Verantwor⸗ 


ten und Schreiben, das er gegen etliche ſeiner Mitkim- | 
pfer, deßgleichen den Pabſt, Biſchofen und andern ge⸗ 
than hat, welche er ſo {arp}, ſo ſpöttiſch antaſtet hat, 
daß einer kum ſchärpffers, heftigers, ſpöttiſchers geleſen 


haben wird, ja auch von den Propheten; durch welche 


Heftigkeit und Schärpffe (als ich acht) viel ab ſeiner N 


Lehre etwas Come gehabt und geärgert worden find, 


— 


1) gels Verantw. 1523. T ij. und F j. Aehnliche Ur⸗ 
theile Außerte Capito ſchon in den von Mainz aus an Luther 
geſchriebnen Briefen. 
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mich dünkt aber daß die Wahrheit ſoll angenommen 
werden, Gott geb wie fie einhertrab, ſanft oder ruch. < 
In Straßburg bedurfte es keiner ſo derben Schläge wie 
i Luther ſie führte, um die alten Misbräuche zu ſtürzen, 
da ſchon vor den Zeiten der eigentlichen Reformation, 
ſo manche kräftige Hand an dem morſchen Gebäude ge- 
rüttelt hatte und durch ſo viele Umſtände der Ruin 
deſſelben vorbereitet war. | 
Wenn nun gleich Zell und ſeine Amtsbrüder, aus ihren 
Verhältniſſen heraus die Sache betrachtend, bei Luther 
die Mäßigung vermißten, welche ihre Lage und ihr 
Charakter ihnen ſelbſt möglich machte, ſo verkannten ſie 
doch keineswegs Luthers hohe Verdienſte, um ihre eigne 
Bildung und um das Ganze der Kirchenverbeſſerung. 
Sie bezeugten es laut, daß ſie ihm unendlich viel für die 
HBefeſtigung ihrer Ueberzeugung verdankten, daß er fie 
gelehrt habe die heilige Schrift recht zu benutzen und 
ſprachen ſtets von ihm mit dem Ausdruck unverkennbarer 
Hochachtung und Dankbarkeit. Zell geſteht unverhohlen, 
daß er durch Luthers Bücher in die Schrift geführt 
worden ſey und dafür nicht aller Welt Güter nehmen 
wollte. Capito bezeugt ebenfalls, „daß er viel von Luther 
gelernt habe, wiewohl er, mit ußwendigen Geſchäften 
beladen, ſeine Schriften ſo eigentlich zur Zeit noch 
nicht habe leſen können;“ derſelbe ſagt an einer andern 
Stelle: „durch Martin Luther, den wahren Mann 
Gottes, hat Gott redlich, angefangen die Herzen zu 
erleuchten, welcher tapfer beharret und fürfahret zu 
Mehrung ſeiner Ehr vor aller Welt.“ 2) Auf gleiche 
Weiſe äußerte ſich auch Butzer über Luthers Bemü⸗ 
hungen. | 
© Dieſe hohe Achtung für Luthers unſterbliche Ver- 
dienſte hielt jedoch die ſtraßburgiſchen Reformatoren 


. _ — 


2) Zells Verantw. K ij. Capitos Antwurt uff Tregers 
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nicht ab ihren eignen Weg zu gehn und in der Wieder⸗ 
herſtellung der Chriſtenlehre, ſo wie in der Anordnung 
des Cultus, folgten ſie nicht eben gerade Luthers Vor⸗ 
gang. In Rückſicht auf den Cultus hatten die Pre- 
diger zu Straßburg einige ihnen anſtößig ſcheinende 
Gebräuche beim heiligen Abendmahl und bei der Taufe 
abgeſchafft, welche Luther in ſeiner Kirche noch fort⸗ 
beſtehn ließ; aber Luther hatte ſo wenig Mißfallen an 
dieſem ſchnellern Vorſchreiten, auch ſchien ihm daſſelbe 
ſo wenig voreilig, daß er vielmehr ihm vollen Beifall 
gab und als ſich (Mai 1524) das, wahrſcheinlich aus 
ſeinem frühern Unwillen über Capitos Friedensvor⸗ 
ſchläge aufgegriffene, Gerücht verbreitet, als ob er 
auf die Straßburger, welche Capitos Anſichten theil- 
ten, nicht wohl zu ſprechen ſey, ſchrieb er ſelbſt an 
Capito, daß ihm von Straßburg noch nichts zu 
Ohren gekommen ſey, was ihn nicht ungemein 
freue.) Eben ſo unabhängig ſuchten die Prediger 
zu Straßburg den Lehrvorſtellungen ihre urſprüng⸗ 
liche Reinheit und Einfachheit wieder zu geben und 
Alles aus denſelben zu entfernen, was der ſo ſchädli⸗ 
chen und tief gewurzelten Meinung von äußerer Werk⸗ 
heiligkeit irgend einen Vorſchub thun konnte. Beſonders 
lehrten ſie daher von der Taufe und dem Abendmahl, 
daß dieſe feierlichen Religionshandlungen durchaus keine 
übernatürliche Heiligung verſchaffen und von letzterm, 
welches in der Meſſe zu ſo vielem Aberglauben mis⸗ 
braucht worden war, behaupteten fie ins beſondere, 
daß her Leib und das Blut unſcrs Herrn geiſtlich 


Vermanung. K j. M j. vrgl, O i. Von Butzers Aeuſerungen q 
uͤber Luthern S. unten. 

3) Ep. Lutheri ad Capitonem dat. 25 Mat 1524 ap.” de 4 
Vette; 6 Ep. Lutheri ad Gerbel. dat. 6 Mai 1324. ibid. und 
Capito was man halten und antwurten ſoll von der Sha : 
tung u. ſ. w. 1524, A ij. 8 g 
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genoſſen werden, deswegen ſolle man den Wein und 
das Brod nicht anbeten, ſondern es im Andenken an 
den, für das Wohl der Menſchen ſich hingebenden Er⸗ 
löſer, genießen und ſich dadurch ſtärken zum Glauben, 
zum Dank und zum Gehorſam gegen Gott und zur 
Liebe gegen den Nächſten.“) 

Capito hatte ſich ſchon vor vielen Jahren dieſe An⸗ 
ſicht von der Bedeutung des heiligen Abendmahls ge⸗ 
bildet, auch Butzer ſprach ſich ſchon in ſeinen erſten 
Schriften dafür aus und ihre Amtsbrüder ſtimmten 
ihnen bei. Aber dies hätte vielleicht noch keine Tren⸗ 
nung mit Luther herbeigeführt, wenn nicht der von 
Carlſtadt begonnene unglückliche Abendmahlsſtreit alles 
aufgeſtört und verdorben hätte. 

Dier Amtsgenoſſe Luthers zu Witttenberg, Andreas 

Carlſtadt, ein mehr eifriger als aufgeklärter Kämpfer 
für evangeliſche Wahrheit, behauptete nämlich, daß 
Jeſus die Einſetzungsworte: „Dies iſt mein Leib“ nicht 
vom Brod, ſondern von ſeinem eignen Leib ver- 
ſtanden habe, daß alſo das im Abendmahl dargereichte 
Brod nur ein Bild (Symbol) des ſterbenden Erlöſers 
ſey, welches den Menſchen zur Bekämpfung der Sünde 
ſtärken ſolle. Hiemit beſtritt er alſo offenbar die leibliche 
Gegenwart Chriſti im Abendmahl, welche Luther aus 
allen Kräften vertheidigte. Carlſtadt wollte die Refor⸗ 
mation überhaupt in einen raſchern Gang bringen; er 
forderte das Volk zum Bilderſtürmen auf, verwarf die 
Kindertaufe als ein unapoſtoliſches Inſtitut und be⸗ 
ſſchuldigte ſogar Luthern, daß er, aus Verlangen nach 


4) Bukers Grund und Urſach K iy. fl. Capito Antwurt ꝛc. 
2 U }. ſetzt bei einer aͤhnlichen Erklaͤrung hinzu: „Wir moͤchten 
auch wobl leiden, daß die närriſch Furcht gegen dieſem Sa- 


ecrament nit wär, die uns das abtruͤnnig Reich uffdrungen 


hat. Freudſam iſt Gedächtnis unſers erkauften Heils; gg 
Geheimnis halt in ihm unſre Seligkeit.“ 
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Fürſtengunſt, manches Alte noch beſtehn laſſe. Mit 
ſteigender Erbitterung wechſelten beide eine Zeitlang 
Streitſchriften; endlich mußte Carlſtadt Sachſen ver- 
laſſen und kam, gegen das Ende des Herbſtmonats 1524, 
auch nach Straßburg, wo ſchon zuvor mehrere ſeiner 
Streitſchriften, beſonders durch den Buchdrucker Jo⸗ 
hannes Schwan, waren nachgedruckt worden. Hier 
wußte Carlſtadt, indem er ſich als einen von Luther 
unſchuldig Verfolgten ausgab, bei Mehrern Theilnahme 
zu erwecken, denn, wie ſchon bemerkt worden, es gab 
unter den Bürgern Manche die, wie Carlſtadt, lieber eine 
Reformation erſtürmt hätten und deswegen den langſamen 
und beſonnenern Gang des Magiſtrats und der Prediger 
bei Abſchaffung der alten Mißbräuche tadelten. An dieſe 
hielt {ich Carlſtadt, verbreitete unter ihnen ſeine Lehrſätze 
und Schriften) und ſuchte im Stillen das Häuflein 
ſeiner Auserwählten zu vergrößern. Unter denen die ihm 
ein aufmerkſames Ohr liehen waren, der ſchon erwähnte 
Gartner Clemens Ziegler und ſelbſt Otto Brun- 
fels. ©) Aber vor einer Zuſammenkunft mit den Pre- 
digern hütete er ſich ſorgfältig, da er wußte, wie ſehr 
fie ſein hibiges - unbedachtes Benehmen mißbilligten. 
Mit ſchwerer Beſorgniß ſahen dieſe die Anweſenheit des 
unruhigen Mannes, der den Gährungsſtoff iu der Stadt 


5) Ep. Capitonis ad Pomeramen 8 Oct. 1525 MS. Dies aliquot 
delituit hic, quo brevi tempore secreta dispersit maximi mali: 
Christum inquam non esse Deum, jus esse plebi agendi et 
deturbandi idola præter magistratus consensum, Baptismum parvu 
lorum esse impium et tandem adorsus est libellis septem et 
pre omuibus minore quidem incommodo, si commode et suo 
tempore asseruisset , pronuntiavit de Encharistia. 

6) Ep. Lutheri ad Wencesl. Linck 7 Febr. 1525 ap. de Wette. 
Brunfels ſagt ſelbſt in der Zuſchrift an Luther vor dem dritten 
Theil der Werke des Johannes Huß: Dissidium inter Carl- 
stadtium et te yehementer dolet mihi, nam utrique faveo, neque 
sie diligo te quin non sinceriszime etiam complectar Carolstadtium 
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zu vermehren drohte, welcher nicht undeutlich ſchon 
bei mehrern Gelegenheiten ſich zu erkennen gegeben hatte; 
auch mußten ſie einen Bruch mit Luther ſelbſt befürchten, 
wenn ſie Carlſtadt, gegen den jener ſo laut und bitter 
ſich ausgeſprochen hatte, hegen würden. Sie brachten 
es deswegen bei dem Rath dahin, daß dieſer verbot 
etwas von Carlſtadt in Straßburg ferner zu drucken, 
daß er die Ausbreitung der Schriften deſſelben hemmte 
und ihn ſelbſt, nach einem kurzen Aufenthalt von etwa 
drei Wochen, zur Stadt hinaus wies.) Die Prediger 
ſuchten auf ihrer Seite die, durch Carlſtadts ungeſtümme 
Hitze, aufgeregten Gemüther, durch Predigten und 
Schriften zu beſänftigen und dies war um ſo nothwen⸗ 
diger, da von mehr als einer Seite her die Gegner der 
Reformation, deren es in der Stadt und in der Um⸗ 
gegend noch immer eine ziemliche Anzahl gab, über die 
Verwirrung und Gefahr frohlockten - welche der jungen 
Kirche aus ſolcher Zwietracht zu erwachſen drohte. 

Bei dieſem klugen Verfahren der Prediger gegen 
Carlſtadt hatte durchaus nichts von allem dem Statt, 


was auch nur den Schein von blindem Eifer haben 


konnte; ſie hielten es gar nicht hehl, daß ſie ſeiner 
Meinung von der Bedeutung des heiligen Abendmahls 
ihren Beifall ſchenkten und daß ſie nur Carlſtadts 
Hitze und überhaupt den Zank über das aufs höch⸗ 


— 


7) Specklin ad 1524 ſagt, daß der Rath auf einen Brief 
Luthers hin, ihm die Stadt verboten habe; allein dieſe Ur⸗ 
ſache des Verfahrens des Raths gegen Carlſtadt iſt nicht ge⸗ 


= arundet. Zwar ſchrieb Luther 18 Sept. 1524 (Ms. Brief⸗ 


ſammlung des Of. Schadäus) an Gerbel: Mirumquam ar- 
deam scribere tuis Argentinensibus præsertim Evangelistis; sed 
breviter et ex tempore nolo: tum copiose et diligenter non licet 
pro occupationum nimia tyrannide. Aber der hier verſprochne 
Brief iſt kein andrer als der vom 15 Dec, 1524 an die Chriſten 


J zu Straßburg; von einem frühern findet ſich ſonſt keine Spur. 
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ſte mißbilligten, was die Chriſten zur innigſten, 
heiligſten Liebe vereinigen ſollte. Ihr ganzes Beſtreben 
beſchränkte ſich jetzt darauf, ihre Mitbürger von dieſen 
leidigen Sacramenthändeln entfernt zu halten und wo 
möglich, die Trennung der Gemüther wieder auszu⸗ 
gleichen. Noch im October 1524 ließ Capito ſeine „ an 
die lieben frommen Bürger und Chriſten * gerichtete 
Schrift erſcheinen: Was man halten und ant- 
wurten ſoll von der Spaltung zwiſchen M. 
Luther und Andreas Carlſtadt,s) ein ſchönes 
Denkmal des verſöhnenden, ächt chriſtlichen Geiſtes 
ihres edeln Verfaſſers. Er lehrt in derſelben, wie 
Fragen über äußerliche, den Gottesdienſt betref⸗ 
fende Dinge zur Seligkeit entbehrlich ſeyen und kei⸗ 
nem wahren Chriſten zum Anſtoß gereichen ſollen; 
mit aller Stille und Ruhe ſey bisher in hieſiger Stadt 
ſo vieles von dem alten Gottesdienſt geändert worden, 
was mit Poltern keine Gewalt vermocht hätte, nach 
und nach ſolle alles Uebrige auch verbeſſert werden. Was 
den Abendmahlsſtreit betreffe, ſo beruhe er blos auf 
der verſchiednen Erklärung des Wörtleins das in den 
Einſetzungsworten, deswegen ſey der ganze Streit bei 
weitem nicht ſo wichtig als Manche meinen; „lieben 
Freund, ſetzt er hinzu, nehmet doch des Hauptſtücks 


r 


— — — 


3) Bei Wolfg. Koppfel zu Straßburg. 4. Auf Khnliche 
Weiſe aͤußerte ſich Johannes Bader, Pfarrer zu Landau 
über dieſen Streit. Auch Jacob Other, damals Pfarrer 
zu Neckar⸗Steinach, erklaͤrt denſelben (in ſeiner Schrift: 
TChriſtlich Leben und ſterben. Wie ſich des herren 
Nachtmals zu brauchen, mit gewiſſer Conſeienz 
u. ſ. w. gedr. zu Straßb. bei Balthaſar Beck, am Holz⸗ 
markt, 1528. 58 Bl. in 4.) geradezu fuͤr einen leeren Wort⸗ 
ſtreit, „da jede Parthei annehme, daß Chriſtus durch den 
Glauben im Sacrament empfangen werde. Dies zu wiſſen ſen 
fur den Chriſten hinlaͤnglich. Alle andern Fragen ob Chriſtus 
in, mit und unter dem Brod ſey, ſind uͤberfluͤſſig.“ 
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wahr, des Glaubens und der Liebe und bedenket, daß 
der Chriſt inwendig und unſichtbar iſt und daß er gar 
an kein äußerlich Ding, es ſey Zeichen oder anders, 
gebunden iſt. Und bedenket Gebrauch (d. h. den Zweck) 
des Herrn Nachtmghls - nämlich die Betrachtung und 
Gedächtniß Chriſti, zur Erfriſchung unſrer Hoffnung, 
durch die wir in Gott ſamt allen Glaubigen in Chriſto 
vereinigt ſind. Das iſt die Urſach warum der Herr ſolch 
Nachtmahl fürgeben hat. Weiters zu forſchen iſt über⸗ 
flüſſig; der thorechten Fragen ſollen wir uns entſchla⸗ 
gen. Unſern Glauben ſollen wir mit des Herrn Brod 
und Wein, durch die Gedächtnuß ſeines Leibs und 
Bluts allein ſpeiſen und das übrig fahren laſſen. Wird 
etwas weiters von Nöthen ſeyn, ſo laſſen euchs Gott 
offenbaren.“ 

Butzer erklärte ſich auf ähnliche Art, aber freilich 
nicht nach Luthers Art und Wunſch, misbilligend gegen 
Carlſtadts Benehmen, auch berichteten ſämmtliche Prediger 
den ganzen Verlauf ihres Betragens in der Carlſtadtſchen 
Sache,“) an Luther und bezeugten, wie fic Carlſtadts, 
obgleich ungeſchickt vorgetragne, Abendmahls⸗Lehre den⸗ 
noch auch nicht ganz unwahrſcheinlich finden könnten; 
ſie führten ihm ſelbſt die Gründe Carlſtadts an, die auf 
ſie den meiſten Eindruck gemacht hatten, baten ihn um 
Belehrung und ſchickten ihm etliche Büchlein, welche 
Carlſtadt in Straßburg verbreitet hatte. Dieſe Erklärung 
mußte Luthers ſchon vorher gefaßten Argwohn beſtärken, 
daß die Straßburger zwar Carlſtadts Ungeſtüm tadelten, 
aber ſeiner Lehre vom Abendmahl, welche Luther für 
ſo hochgefährlich hielt, nicht abhold wären. Er erließ 
deswegen am 15. December 1524 ein dringendes Er⸗ 
mahnungsſchreiben 10) an die Chriſten zu Straßburg, 


1110 ü 4 


9) dat. 24 Nov. 1524, in Kapps Nachleſe II. p. 646 ffl. 


vrgl. Plank Geſch. des prot. Lehrb. II. p. 223. ffl. 
10) Bei de Wette. Dieſer Brief iſt durchaus keine Antwort 
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worin er fie aufs höchſte vor Carlſtadts ſeelen verderblicher 
Meinung warnt. Allein dieſes Sendſchreiben, das, mit 
wenig oder keinen Gründen, die leibliche, geheimniß volle 
Gegenwart Chriſti im Abendmahl erhaͤrten ſollte, verfehlte 
um ſo mehr ſeinen Zweck bei den Straßburgern, da 
Luther ſelbſt darin geſtand, er ſey früher der Meinung 
von einer geiſtigen Gegenwart Chriſti im Abendmahl 
nicht abgeneigt geweſen und habe ſogar jetzt noch in 
ſeinem Innern gegen dieſen Feind zu kämpfen. 

Dieſer Brief konnte ſo wenig der Straßburger Ueber⸗ 
zeugung umgeſtalten, daß Butzer noch am Schluß 
dieſes Jahrs, im Namen ſeiner Amtsbrüder und in 
einer öffentlichen Schrift, 11) den begonnenen Abend⸗ 
mahlsſtreit großentheils für einen bloßen Wortſtreit er⸗ 
klärte und behauptete, daß man überhaupt auf die Art, 
wie Chriſtus im Abendmahl gegenwärtig ſey, keinen 
großen Werth zu legen habe; Carlſtadt, ſagte er, habe 
Unrecht gehabt ſolchen Hader anzufangen, auch hätte 
er beſſfre Gründe in der Schrift finden können, um 
die leibliche Gegenwart Chriſti im Abendmahl zu be⸗ 
ſtreiten; das Brod und der Wein ſeyen ein Figur, 
Gedenkzeichen und Bedeutung des wahren einigen Leibs 
Chriſti, welcher, der leiblichen Geſtalt nach, nicht mehr 
bei uns iſt; Chriſtus ſelbſt ſagt, das Fleiſch nütze 
nichts, der Geiſt bringe Leben; Eſſen und Trinken iſt 
nur leiblich, darum ſoll man über dieſen Punkt nicht 
zanken, ſondern vielmehr den erhabnen Zweck der 
Abendmahlsfeier, Stärkung des rechten Glaubens, des 
Gehorſams gegen Gott, der Liebe gegen den Nächſten 
und himmliſche Hoffnung vor Augen behalten. 4 
Eine ſolche Erklärung mußte Luthers ohnehin ſchn 


—— 


auf den der Prediger vom 24. Nov., obgleich Salig Hiſt. 

der Augsb. Conf. I. p. 93 daran zweifelt. Aller Wahrſchein⸗ 

lichkeit nach ſchrieb Luther denſelben vor Empfang des n, 
11) Grund und Urſach 1824 L j. * | 


* 
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gegen die Straßburger eingenommenes Gemüth noch 
mehr gegen dieſelben aufbringen, da ſie der glich, 
welche unterdeſſen auch die Schweizer gegeben hatten 
und da ihm auf gehäſſige Art hinterbracht wurde, wie 
man in Straßburg faſt allgemein ſein heftiges Ver⸗ 
fahren gegen Carlſtadt misbillige. Luthers heftige Streit- 
ſchriften, von denen die erſte, wider die himmli⸗ 
ſchen Propheten, auch den Straßburgern galt und 
auf der andern Seite die verläumderiſche Entſtellung der 
Lehre Luthers durch Carlſtadt, machten den Krieg bald 
in volle Flammen ausbrechen. Die Bemühungen den 
Frieden wieder herzuſtellen, nahmen auf lange Zeit 
hinaus die Thätigkeit der ſtraßburgiſchen Theologen und 
hauptſächlich Butzers in Anſpruch, denn ſie waren hell⸗ 
denkend genug um die Nichtigkeit des ſtreitigen Punktes 
zu fühlen und um allen den Nachtheil vorauszuſehn, 
welcher der guten Sache aus dieſer unſeligen Trennung 
herfließen mußte. 

Vergeblich verwendete ſich Butzer bei den Nürnber⸗ 
gern, Augsburgern, Nördlingern und bei Johannes 
Brentz, in Schwäbiſch Halle, einem eifrigen Verthei⸗ 
diger der lutheriſchen Meinung, indem er ſie aufs 
dringendſte um Beilegung des Streits bat. Endlich 
ſchickten Butzer und ſeine Collegen, im October 1525, 
ſogar einen eignen Geſandten, den jungen Profeſſor der 
hebräiſchen Sprache, Gregorius Caſelius, “) nach 
Wittenberg, um den Frieden guszumitteln und gaben 
demſelben einen Brief an Luther ſelbſt mit, worin fie 
dieſem vorſtellten, wie die evangeliſchen Kirchen in 
den Rheingegenden in der größten Gefahr ſchweben 
und der päbſtlichen Tyrannei am meiſten ausgeſetzt 
ſeyen, weil dieſe ganze weite Gegend größtentheils 
unter geſchen Herren ſtehe, die Alles gegen die 


Ge Einige nennen ihn Georgius Chaſel. Gerbel ſchreibt von 
demſelben an Luther 1526 und nennt ihn: adolescentem pietate 
et suavitate morum apud nos etiam piscatoribus notum. MS. 
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Evangeliſchen wagen. „Einzeln, ſagten ſie, wären wir 
längſt überwunden, aber vereint widerſtanden wir 
bisher noch; Einigkeit iſt für uns unumgänglich noth⸗ 

wendig; mit der größten Betrübniß bemerken wir den 
Schaden, den ein eintretender Streit der guten Sache 
in Frankreich, Brabant, Flandern und Deutſchland 
bringen würde. Sie bitten deswegen, Luther möge ihren 
Abgeordneten, der ihm den Zuſtand und die Bedürfniſſe 
der rheiniſchen Kirchen darlegen werde, geneigt an⸗ 
hören. Werden wir uneins, ſetzten ſie am Schluß hinzu, 
ſo fallen unſre Feinde aufs Neue über uns her und 
dann iſt alles zu fürchten. 13) Capito ſchrieb noch be⸗ 
ſonders an den innigen Freund Luthers, Doctor Bu⸗ 
genhagen zu Wittenberg und forderte ihn auf, zur 
Wiederherſtellung der Eintracht kräftig mitzuwirken. 
» Gott , ſagt Capito darin,!“ führt die Evangeliſchen in 
ſchwere Verſuchung; die Heftigkeit Mancher hat ſchon 
vielen Schaden angerichtet, auch Erasmus der alte 
Feind der Evangeliſchen, läßt ſich von neuem hören 
und ſchadet dem Evangelium unglaublich viel in Frank⸗ 
reich und Brabant durch ſeine Spottreden; Luthers 
Bücher ſind zu ſcharf; für eure Gegenden mögen ſie 
gut ſeyn, für die unſrigen aber ſind. ſie ſehr gefährlich 
(perniciosissimi) 3 Carlſtadt iſ ein ſchlimmer Menſch 
(bomo malus) und war mir ſchon als ich noch am 
churfürſtlichen Hof zu Mainz ſtand verdächtig, auch 
habe ich damals ſchon in einem Brief die Wittenberger 
vor ihm gewarnt. Allein das Buch Luthers gegen Carl- 
ſtadt war doch zu heftig, Luther hätte es nicht heraus⸗ 


13) Dieſen merkwuͤrdigen Brief welchen Plank Geſch. des 
prot. Lehrb. II. p. 312 und de Wette Briefe Luthers III. p. 
41 fur verloren halten, findet man in den Beilagen N. X. 

14) Der Umfang dieſes merkwuͤrdigen Briefs der eilf eng 
geſchriebne Seiten in folio begreift, hindert daß derſelbe in 
den Beilagen mitgetheilt werden koͤnne. Er iſt dat. 3 Oet. 
1525. 
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geben ſollen, er ſchadete dadurch ſeinem eigenen Ruhm. 
Oeffentlich ſprechen wir hier in Straßburg nichts von 


dieſem Streit, laſſen auch nichts darüber drucken, da⸗ 
mit er nicht durch unſre Schuld unter das Volk komme. 


Zwar hatte ich ſelbſt eine Schrift darüber ausgearbeitet 
und der Rath hatte ſchon den Druck erlaubt, aber auf 
die Vorſtellungen meiner Amtsbrüder hin, habe ich 
dieſelbe unterdrückt aus Liebe zum Frieden. Wir denken 
Luther meine es nicht ſo arg, als es ſcheint.“ 

Aber Luther war von der Richtigkeit ſeiner Anſicht, 
daß die Einſetzungsworte die leibliche Gegenwart Chriſti 
im Abendmahl ausſprechen, zu feſt überzeugt, als daß die 
Vorſtellungen der Straßburger ihn zur Nachgiebigkeit oder 
auch nur zur Verträglichkeit hätten bewegen können.!) 
„Er ſeye, ſagte er zu Caſel, zum Frieden bereit, ſehe aber 
nicht ein wie er Statt haben könne, denn die Mittel 
welche die Straßburger vorſchlagen, ſich zu mäßigen 
und zu ſchweigen, nehme er nicht an. In dem Buch 
gegen Carlſtadt habe er die Straßburger eigentlich 
nicht gemeint, wer kann dafür wenn ſies auf ſich be⸗ 


ziehn; Eintracht wolle er gern, aber Chriſto darf man 


nicht heuchlen.“ Als Caſel ihm vorſtellte wie die ſtraß⸗ 
burgiſchen Prediger große Gefahr befürchten, wenn er 
ſo ſehr widerſtehe, antwortete Luther: „Sie ſollen mir 
nur glauben, der Bauernkrieg war nur ein Vorſpiel 
der künftigen Unruhe, welche noch viel größer ſeyn 
wird. !)) Ich bin meines Glaubens gewiß und will die 
Worte meines Gottes nicht verdrehn; die Gründe der 


15) Relatio Gregorii Caselii quid Wittebergæ apud Lutherum 
egerit, ex MS. Nic. Gerbelii ſtimmt im Weſentlichen uͤberein 
mit Luthers Instructio pro fratre Georgio (sic) Caselio ad ministros 
verbi Argentinenses redeunte , welche aus Luthers Werken be- 
kannt iſt. 

16) Bugenhagen weinte als er dieſe Stelle in Caſels Be⸗ 


| richt las. 
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Gegner ſind zu ſchwach, ich habe dieſe Dinge ſchon 
längſt bei mir ausgemacht, man kann in dieſer Sache 
ſehr leicht irren, die Straßburger mögen daher die 
Sache genau erwägen, damit ſie nicht das Licht der 
Vernunft für das Licht des Geiſtes halten, geſchieht 
dies, ſo iſts der Teufel. „Ich habe ſelbſt, ſetzte er 
hinzu, vieles der Art erfahren in müßigen Stunden, 
alle Wege dachte ich aus, die der Vernunft annehmbar 
ſeyn könnten, aber Gott ſey Dank, ſeine Güte hat mich 
aus dieſen Thorheiten geriſſen und der Vernunft mis- 
trauen gelehrt.“ Caſel erinnerte ihn hierauf, er möge 
doch bedenken in welche Gefahr er die Straßburger ſtürze, 
wenn er ſie zwinge ſich von ihm zu trennen, es ſeyen 
unter ihnen doch ſo manche wahrhaft fromme Männer, 
die es nicht verdient hätten, daß er ſie ſo geradehin 
verdamme, aber Luther entgegnete: „Auch ich war einſt 
in Bedrängniß und vielleicht noch in größerer. Was 
ihren Wandel betrifft ſo halt ich dafür, daß auch der 
Unſre unverwerflich ſey und obgleich ich hoch erfreut 
bin über das heilige Leben dieſer Männer und Gott 
bitte, daß er es ſtets mehren wolle bei ihnen, ſo ſchmerzt 
es uns doch tief daß dieſe Männer von uns abweichen, 
auf die ganz Deutſchland ſtolz ſeyn darf; aber Gottes 

Rathſchluß können wir nicht hindern. Indeß ermahnen 

wollen wir ſie, daß ſie nicht mit der Vernunft ſo 

trotziglich in das Wort Gottes hineinfahren. Mit dem 

Abendmahl werden ſies nicht erlangen und wenn die 
ganze Welt mit ihnen wäre. Kann ich das Feuer löſchen 

das ſie angezündet?« — So lautete mit dürren Worten 

der Beſcheid, den Caſel von Luther erhielt und in der 
ſchriftlichen Inſtruetion, welche ihm Luther an ſeine 

Committenten, die Prediger von Straßburg mitgab, 

ſtand geradezu: „ſie oder er ſeyen Diener des Satans , 

ſie ſollten aufhören die Gemüther zu verkehren, ſonſt 

finde keine Vermittlung oder Zurückhaltung Statt.“ 
Vergeblich hatten alſo die ſtraßburgiſchen Prediger die 
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{one aber undankbare Rolle der Friedensſtifter über⸗ 


nommen, alle ihre Verſuche ſcheiterten an der vorge⸗ 


faßten Meinung, welche Luther von der Wichtigkeit 
der Streitfrage hatte und an dem Felſenſinn, den er 
hier im Verfechten ſeiner beſondern Anſicht von der⸗ 
ſelben bewies, wie er ihn einſt in dem Kampf für die 
heiligſten Güter der Menſchheit, für Wahrheit und Ge⸗ 
wiſſensfreiheit, zu Worms gezeigt hatte. 

Die Erbitterung Luthers und ſeiner Anhänger gegen 
Straßburg wurde durch dieſen Friedensantrag nicht nur 
um nichts vermindert, zwei Nebenumſtände halfen ſelbſt 
ſie verſtärken. Der erſte dieſer Nebenumſtände war eine 
Unklugheit, welche Butzer begieng und wodurch Luthers 
gereiztes Gemüth ſich zu den härteſten Beſchuldigungen 
gegen jenen verleiten ließ. Straßburg war nämlich ſeiner 
Lage nach ſehr geeignet, die Vermittlerin zu Verbreitung 
evangeliſcher Wahrheit in dem benachbarten Frankreich 
zu werden und Butzer, nebſt ſeinen Collegen, wußten dieſe 
günſtigen Verhältniſſe zu ſchätzen und zu nützen. Sie 
ſuchten durch ihren Fleiß das Hinderniß zu heben, 
welches die Verschiedenheit der Sprache der Verbreitung 
der in Deutſchland ans Licht getretnen Wahrheit im 
Ausland in den Weg legte, indem fie die meiſten ihrer 
ascetiſchen und exegetiſchen Schriften lateiniſch ab⸗ 
faßten, oder die geſchätzteſten Schriften andrer Ver⸗ 
faſſer in das Latein übertrugen, damit diefelben ein 
Gemeingut aller gebildeten Nationen werden könn⸗ 
ten. Nun hatte Luther im Jahr 1522 angefangen 
ſeine treffliche, zeitgemäße Kirchenpoſtille heraus 
zu geben; der unermüdliche Butzer überſetzte ſie ins 
Lateiniſche damit ſie auch den Freunden des evange⸗ 
liſchen Glaubens in Frankreich und Italien nützlich 
würde, weil aber % vierte Theil dieſes Buchs manches 
Butzers Meinung den franzoſiſchen 
und italiäniſchen Brüdern weniger erbaulich, ja anſtößig 
ſeyn konnte, beſonders was den obwaltenden Abend⸗ 


LY 
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mahlsſtreit betraf, ſo fügte Butzer hier und da Anmer⸗ 
kungen nebſt einer Vorrede hinzu über das, was beim 
Chriſtenthum als Hauptſache anzuſehn iſt und gab das 
Ganze 1526 in Druck. 7) Luther nahm ihm dies ſehr 
übel und fuhr mit den bitterſten Vorwürfen über 
Butzer her. In demſelben Jahr hatte dieſer auch 
Bugenhagens ſchätzbaren Commentar über die 
Pſalmen deutſch herausgegeben, um denſelben ge- 
meinnütziger zu machen und hatte ſich dabei der Er⸗ 
laubniß bedient, welche ihm Bugenhagen ſelbſt gegeben, 
das was er zu Förderung der guten Sache dienlich 
halten würde, darin zu ändern und nach Gutdünken ab⸗ 
und zuzuthun; nun hatte Butzer, wie er ſelbſt in der Vor⸗ 
rede erinnert,!) Manches von ſeinen eignen Anſichten der 
Abendmahlslehre einfließen laſſen. Bugenhagen beklagte 
ſich darüber mit harten Worten und wollte Butzern ſelbſt 
der Unredlichkeit zeihen, ſo daß dieſer zu ſeiner Selbſt⸗ 
vertheidigung ſich genöthigt ſah, die Belegſchriften und 
die Gründe, welche ihn ſo zu handeln bewogen hatten, 
öffentlich durch den Druck bekannt zu machen und ſo 
ſeine Unſchuld zu erhärten.) Demohngeachtet bedurfte 
es nur dieſes Anlaſſes, um den Argwohn, welchen 
Luther gegen die Straßburger gefaßt hatte, noch 
zu verſtärken, als ob ſie es unredlich meinten und ein 
andrer Umſtand trug gewiß auch Vieles dazu bei, die 
Abneigung gane 7 TOP A in ſeine Seele zu 
pflanzen. 
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17) Arg. dp. | Herray, 1526 bl. | 

18) Dieſe Ueberſetzung erſchien zu Baſel bet bew Petri 
1526, fol. Butzer hatte aber zugleich auch dafur geſorgt, daß 
durch den Druck ſeine Zuſütze von Bugenhagens Werk gebbrig 
unterſchieden wuͤrden. 

19). Prefatio M. Buceri in Iv Tear Poslille Lutheri con- a 
uneus summam doctrinæ christiane — Ep. Latheri ad Seceriufn 
typograpluln Hagenensem: | — Ep. Buceri ad Pomeranum de 
versione Psalterii etc, Arg. $997; 8. 
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Es lebte nämlich damals in Straßburg der ſchon 
oben erwähnte Rechtsgelehrte, Nicolaus Gerbe⸗ 
lius, ?“) einer der erſten Beförderer der Reformation, 
dürch viel ſchöne Kenntniſſe und durch ſeine gelehrten 
Verbindungen ausgezeichnet. Seine Erziehung und die 
Eindrücke, 21) die ihm von früher Jugend an geblieben 
waren und aus denen er ſelbſt ſeine nachfolgende Denk⸗ 
art herleitet, hatten ihn ſo ſehr für die lutherſche Er⸗ 
klärungsart der Einſetzungsworte beim heiligen Abend⸗ 
mahl eingenommen, daß er ſchon bei dem bloßen 
Gedanken ſchauderte, es möchte im Abendmahl etwas 
Andres als der wahre, wirklich gegenwärtige Leib Chriſti 
dargereicht werden. Das hohe, ſchauerliche Dunkel, 
welches Luthers Lehre vom Abendmahl umgab, zog ihn 
daher innigſt an und die Freundſchaft, 22) welche Luther 
ſelbſt frühe ſchon für ihn hegte, bewirkte, daß er gleich 
beim Anfang jener traurigen Spaltung, auf Luthers 
Seite trat und Parthei gegen die Prediger und faſt 
gegen die geſammte Bürgerſchaft nahm. Nun wäre es 
zwar ziemlich gleichgültig geweſen, ob Gerbel für oder 
gegen die in Straßburg herrſchend gewordnen Anſichten 
ſich erklärt hätte, wenn er nicht durch ſeinen häufigen 
Briefwechſel die zweideutige Rolle eines Hinterbringers- 
geſpielt und ſo die, ohnehin ſchon entfremdeten Ge⸗ 
müther, noch mehr von einander entfernt hätte. Nicht 
mit Unrecht ſieht man nämlich Gerbel als einen der 


20) Er war zugleich Corrector in der Schurerſchen Offiein 
und beſchaftigte ſich darneben mit antiquariſchen und hiſtori⸗ 
ſchen Studien. Unter andern hatte er großen Antheil an der 
Tabula Græcie welche Joh. Oporin. 1545 zu Baſel druckte 
Epp. Oporini MSS. Er ſtarb 1560 zu Straßburg, als Profeſſor 
der Geſchichte. | 

21) S. Gerbels Brief an Luther in den Beilagen N. XI. 

22) Schon von der Wartburg aus ſchrieb Luther an ihn, 
auch wählte er ihn zum Taufpathen ſeines Erſtgebornen. 
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erſten an, der Luthern von dem Misfallen benach⸗ 
richtigte, welches ſeine Schrift, wider die himmli⸗ 
{hen Propheten, in Oberdeutſchland erregt hatte.?) 
Er meldete demſelben mit gehäſſigen Nebenbemerkungen 
jeden neuen Schritt, den die Prediger in der Rei⸗ 
nigung der Lehre und des Cultus gethan hatten, er- 
innerte ihn recht gefliſſentlich, wie man es in Straß⸗ 
burg an ſchuldiger Achtung gegen ihn fehlen laſſe und 
gieng in ſeinem Eifer bis zu dem Extrem, zu welchem 
der Partheigeiſt ſo oft hintreibt, daß er ſeinen Gegnern 
die unlauterſten Triebfedern unterſchob. Er forderte Lu⸗ 
thern wiederholt auf, die Prediger und die Schweizer mit 
neuen Streitſchriften in die Enge zu treiben und nannte 


es Liſt und Kunſtgriff, daß die ſtraßburgiſchen Prediger 


nichts ohne Bewilligung des Magiſtrats vornehmen woll⸗ 
ten; ihre bisher getroffnen Aenderungen kamen, nach 
ſeiner Meinung, blos aus Neuerungs\ucht und aus dem 
Verlangen ſich die Volksgunſt zu erhalten; den guten 
Butzer bezüchtigte er ohne weiters der Betrügerei und 
ſelbſt des Diebſtahls, wegen ſeiner an Luthers Poſtille 
unklug angebrachten Bemerkungen und beklagte ſich 
mehrmals bei Luther, daß die ſtraßburgiſchen Buch⸗ 


händler ſeine Streitſchriften gar nicht feil bieten, 


weil niemand, weder die Bürger noch die Prediger ſie 
verlangten.?!) Gerbels zahlreiche, großentheils noch 
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23) MS. Ep. Gefbelii ad Lutherum dat. 23 Martii 1525, Er 
wirft den Predigern vor, daß ſie novandi studio, aucupandæque 
popularis auræ cupidine omnia ſere pro libidine sua variant, 
mutant, invertunt, etc. Zu derſelben Zeit ſchickte er an Luther 
eine Abſchrift des Briefs Zwinglis an Mathias Aulber von 
Reutlingen, welcher nun auch die Schweizer in den Streit 
verwickelte. Ep. Gerhelii ad Luther MS. vrgl. Plank II. p. 257. ffl. 

24) Unter andern ſchreibt er 5, Juni 1526 an Luther MS. 


Tacceo quanto studio nostra publicemus, diversa vero vel oppri- 


muntur vel venundantur rarius. Raro enim video quæ vel Lutherus 
vel alii ea de re (sacramentaria) scribunt in Bibliopoliis venundari, 
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ungedruckte Briefe an Luther und deſſen Freunde zu 
Wittenberg, enthalten die Belege dazu. 

Kein Wunder war es daher, daß ihm ſein Aufenthalt 
in Straßburg immer läſtiger wurde, in dem Grade als 
ſein Unmuth zunahm. Die Prediger, mit denen er früher 
durch die Bande der Freundſchaft und der Wiſſenſchaft 


eng verknüpft geweſen, mieden ihn, weil ſie ihm mit 


Recht mistrauten. Gerbel kam ſelten mehr in ihre Geſell- 
ſchaft; Hedio 5) allein hielt ſich noch am längſten mit 
ihm, ſeinem alten Freund, und ſchonte ſeiner Ueberzeu⸗ 
gung aus Liebe zum Frieden, doch trat auch er bald von 
ihm zurück. Louicer und der Domdechant Graf Siegmund 
von Hohenlohe nebſt wenigen Andern, theilten allein 
in Straßburg Gerbels Anſichten 25), Aber bei wei⸗ 


sive hoc illorum dolo fit, sive adeo nobis nostrum signiſicat 
placet. — ö 


25) Gerbel ſchreibt am roten Juli 1526 MS. an Luther: 
Blos Hedio halte noch ſein Urtheil uͤber die Streitfrage vom 


Abendmahl zuruͤck und urtheile ſo behutſam daruͤber, daß man 


nicht recht wiſſe, welcher Meinung er beiſtimme. Die uͤbrigen 
Prediger nennt Gerbel, Significatistas. In einem MS. Brief an 
Melanchthon 5. Juni 1526 wuͤnſcht Gerbel ut liberer a Centauris 
istis quibus summà cum molestia inservio. und ſchreibt 1529 an 
Luther illorum (der Prediger) consortio prorsus sum exclusus neque 
mecum quicquam communicant. Um ſich zu zerſtreuen gab ſich 
Gerbel auch mit der Malerei ab, welche er von ſeinem Vater 
erlernt hatte, unter andern ſchickte er dem auf dem Tag zu 
Hagenau 1540 anweſenden franzoͤſiſchen Geſandten Lazarus 
Baif, ein von ſeiner Hand verfertigtes Gemälde, die Stadt Ge⸗ 
nua vorſtellend. 

26) Loͤſcher Hist. motuum J. p. 132 bezeugt, daß auch Zell 
nicht mit ſeinen Collegen hierin uͤbereinſtimmte. Allein dieſe 
Angabe wird durch nichts beſtätigt. Zell hatte die Schrift: Grund 
und Urſache 1524 mit unterzeichnet, nahm aber nicht weiter Theil 
an dem Abendmahlsſtreit, ſondern hatte mit ſeinen Amtsbruͤdern 
die Ueberzeugung von der Unwichtigkeit deſſelben gemein. Noch 
im Jahr 1536 aͤußerte er ſich zu Tuͤbingen gegen Melanchthon: 
er glaube nicht anders als daß der Teufel die Unterſcheidungs⸗ 
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tem die größte Zahl der Bürger und des Raths???) be⸗ 
kannte ſich zu der Lehrvorſtellung der Prediger, welche 
der Vernunft mehr zuſagte und auch aus der Bibel 
zur Genüge ſich erweiſen ließ, und zog ſie der vor, 
welche der alten Brodverwandlungslehre näher ver⸗ 
wandt ſchien und von Luther war aufgeſtellt worden. 
Denn ohngeachtet aller Sorgfalt den ganzen Streit blos 
als Gelehrtenſtreit zu behandeln, konnten es jetzt die Pre⸗ 
diger nicht mehr berbergen , daß zwiſchen ihnen und Luther 
in der Abendmahlslehre Uneinigkeit herrſche; die harte 
Antwort, welche Caſel von Wittenberg mitgebracht hatte, 
wurde gar bald ruchtbar und beſonders trugen fremde 
Kaufleute, welche auf die Meſſe nach Straßburg kamen, 
das Ihre dazu bei, die Bürger mit der Beſchaffenheit des 
Streits bekannter zu machen. Kurz die Prediger ſahen ſich 
gezwungen, auch auf der Kanzel der ſtreitigen Punkte 
zu erwähnen und ihre Ueberzeugung darüber offen dar⸗ 
zulegen; aber, ihrer oft ausgeſprochenen Ueberzeugung 
gemäß, vergaßen ſie nie den ganzen Handel für bloßen 
Wortſtreit zu erklären, indem ja beide Partheien den 
rechten Glauben als Bedingung eines ſegensvollen Ge⸗ 
nuſſes des Abendmahls angaben. Zugleich erinnerten ſie 
fleißig, daß weder Worte noch irgend ein äußerlich Ding, 
ſondern allein ſittliche Beſſerung, Glaub und Lieb, den 
— ſelig machen könne und ſie thatens nicht ohne 
rfolg. 

Die Beſſern unter dem Volk ſahen mit Bedauern ein, 
wie dieſer verhängnißvolle Sacramentſtreit der jungen 
Kirche mehr ſchade als der ganze Bauernkrieg, durch 
die Trennung der Gemüther und dadurch, daß er einer 


woͤrter der lutheriſchen Nachtmablslehre aus der Holle gebracht 
habe. S. Schnurrers Erlaͤut. der Wurtemb. Ref. Geſch. p. 370. 

27) Ep. Gerbelii ad Pomeranum 1526 MS. Jam persuaserunt 
zummis hominibus in Senatu majorique parti populi , ut paucis- 
simi sint qui aliud sentiant. 
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neuen Art von Werkheiligkeit die Bahn zu brechen ſchien, 
welche der Hauptſache in der Religion gefährlich zu 
werden drohte. Man wird hier nicht ungern vernehmen 
wie gebildete Laien darüber, chriſtlicher als mancher Theo- 
loge, dachten. Ein nicht ungelehrter Bürger von Straß⸗ 
burg, Johannes Schnewyl, erklärte ſich in einem 
damals vielgeleſenen Büchlein, der Blinden führer 
genannt 28), folgendermaßen: „Genießen wir des Herrn 
Brod und Wein in ſeiner Gedächtniß, dadurch das Herz 
brennt in ſeiner Liebe, ſo empfangen wir nicht allein 
Chriſtum, ſondern den Vater, den Sohn und den heili⸗ 


gen Geiſt; nit von wegen des Weins und des Brods, 


ſondern von wegen der Lieb und des Glaubens, denn 
die Lieb und der Glauben iſt mehr denn das Nachtmahl. 
Wir mögen wohl ohn das Nachtmahl ſelig werden, aber 
nit ohn die Lieb und den Glauben. Was zanken wir um das 
Nachtmahl und ſehen doch, daß dem Herrn nichts heftiger 
angelegen iſt, als wie er möcht pflanzen die Lieb, in der 
Jünger Herzen. — Ich werde viel eher ſterben als die⸗ 
ſer Hader ausgemacht iſt und ſie der Sachen eins werden. 
Darum mir in zweifelhaftigen Dingen von Nöthen will 
ſeyn das Gewiſſe zu erwählen; darum bitt ich von 
Gott, in mir den Glauben zu befeſtigen und zu ſtärken, 
den der Centurio hatte, zu dem Chriſtus ſprach: Gehe 
hin dir geſchehe wie du geglaubet haſt. Was haben doch 
die für einen Glauben, die da vermeinen Chriſtus als 
ein wahrer Gott und Menſch ſey wahrhaftig und dem 
Weſen nach im Brod und man ſolle ihnen Chriſtum ins 
Haus tragen. Oh Gott wie unwiſſende verzweifelte Leut! 


28) Titel: Der Blindenfuerer bin ich genennt 
Dem der ſich ſelber blind erkennt u. ſ. w. Von Jo⸗ 
hann Schnoͤwyl M. G. H. von Straßburg armer 
undertheniger Burger. 1526, 32 Bl. 4. Er war fruͤher 
Geiſtlicher geweſen; von ſich ſelbſt ſagt er: „er heiße von ſei⸗ 
nem Vater der Schnoͤwyl, von ſeiner Mutter der Brand, beide 
Burger zu Straßburg geweſen.“ 
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iſt er nit vorhin bey dir eh man dir ihn bringt, ſo helf 
dir Gott! Er iſt nah allen denen die ihn anrufen.“ In 
einer andern Schrift ??) ähnlichen Inhalts ſagt derſelbe 
Schnewyl: „Beym Nachtmahl iſt unſerm Herrn mehr 
gelegen an der Dankſagung und an der Gedächtniß als 
an dem Eſſen. Was bedarfs viel Zankens! So er leiblich 
gegenwärtig wär, ſo dürften wir nit an ihn gedenken; wir 
gedenken guter Freund, die nit bey uns ſind. — Wenn 
wir die Gab und Gnad Gottes erkännten, nämlich die 
Sendung des Geiſtes Gottes, ſo fiele aller Unwillen und 
Zank, den wir ſeines Leibs halber haben, dahin; an dem 
ſollte all unſer Anliegen ſeyn, daß ſein Geiſt in uns 
bleibe, den wir allein durch Liebe beſitzen.“ — So wie⸗ 
derſtrahlte in dem ſchlichten Sinn unbefangner Laien der 
milde, ächtchriſtliche Geiſt jener ehrwürdigen Lehrer 
Straßburgs. Be 

Die Prediger hielten ſich nun immer mehr zu den 
Schweizern, mit denen fie faſt nur darin nicht über⸗ 
einſtimmten, daß diefelben dem unglücklichen Abendmahls⸗ 
ſtreit ſolche Wichtigkeit und Oeffentlichkeit gegeben und 
in demſelben Heftigkeit mit Heftigkeit vergolten hatten. 
Die einflußreichſten der ſtraßburgiſchen Reformatoren ſtan⸗ 
den ſchon lange mit den ſchweizeriſchen Theologen in 
freundſchaftlicher Verbindung; Capito und Hedio hatten 
in früherer Zeit zu Baſel gelehrt und den Oecolampa⸗ 
dius liebte Butzer als Freund und ſchätzte ihn als Men⸗ 
ſchen und als Gelehrten; mit Zwingli hatte er Briefe ge⸗ 
wechſelt. Auf der andern Seite mochten es die Herrn 
des Raths nicht ungern ſehn, daß man auch in der Lehre 
denen ſich nahe, die längſt als treue Bundsgenoſſen 
ſich erprobt hatten und die in der Noth eben ſo nahe 
als wackre Freunde waren; um ſo leichter wurde jetzt 
dieſe Verbindung. Die Schickſale der Reformation in 


29) Der Eyfferer von Joh. Schnewyl von Straß⸗ 
burg. 18 Bl. 4. s |. et a. 141% by op £0 
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jenem Land hatten von jetzt an lange Zeit hindurch 
einen bald mehr bald weniger bemerklichen Einfluß auf 
Straßburg, und Butzer ſo wie Capito nahmen thatigen 
Antheil an den Religionshandlungen der evangeliſchen 
Schweizer. 

Schon auf der zu Baden im Aargau im Mai 1526 
veranſtalteten Disputation, zwiſchen Oecolampad auf 
der einen und Doctor Eck, Faber und Murner auf der 
andern Seite, kam die Ueberlegenheit der ſchweizeriſchen 
und ſtraßburgiſchen Abendmahlslehre vor der lutheri⸗ 
ſchen, im Kampf mit der catholiſchen Brodverwandlung, 
an den Tag und ſchon Gerbel 32) mußte es, obwohl mit 
verhaltenem Aerger geſtehn, daß Oecolampadius vorzüg⸗ 
lich dadurch einen entſchiedenen Sieg über ſeine Gegner 
errungen habe, weil er durchaus keine leibliche Gegen⸗ 
wart Chriſti im Abendmahl annahm und daß dadurch 
ſelbſt manche, die noch ſchwankten, in dieſer Anſicht 
ſeyen beſtärkt worden. 

Die Folgen dieſes Religionsgeſpräches wurden auch 
noch in andrer Beziehung für Straßburg wichtig. Wie 
es nämlich bei ſolchen Disputationen zu geſchehn pflegt, 
ſo ſchrieben auch hier am Ende beide Partheien ſich den 
Sieg zu. Leicht hätte zwar die Wahrheit durch gewiſſen⸗ 
hafte Herausgabe der Acten des Geſprächs, von denen 
man vier Originale durch vier geſchworne Schreiber (No- 
tarii) hatte verfertigen laſſen, herausgebracht werden 
können, aber dieſe Acten waren in den Händen der ca⸗ 
tholiſchen Cantone, welche ohngeachtet der dringendſten 
Aufforderungen, nicht zur Herausgabe derſelben zu be⸗ 
wegen waren. Da verſchaffte ein Berner, Thomas von 
Hofen, welcher der Disputation beigewohnt hatte, eine 
Beſchreibung derſelben aus den Noten, die er ſich ſelbſt 
nach jeder Sitzung zu Haus zu Papier gebracht hatte; 
denn in den Sitzungen ſelbſt war es jedem andern als 


30) MS. Gerbelii Ep. ad Luther, loten Juli 1526, 
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den vier Secretarien ſtreng verboten etwas zu ſchreiben. 
Freunde halfen ihm und das Ganze, welches beſonders 
die Partheilichkeit mit der man gegen Oecolampadius zu 
Gunſten der catholiſchen Disputanten gehandelt hatte, 
ins Licht ſetzte, wurde zu Straßburg von Wolfgang 
Köpfel gedruckt 1). Man wollte dadurch die Catholiken 
zur Herausgabe der wahren Acten zwingen; denn daß 
dieſe Beſchreibung ſehr mangelhaft war, geſtand jeder⸗ 
man zu. Darum ſandte der Buchdrucker einige Exem⸗ 
plare dieſer Schrift an Zwingli, mit der Bitte das Feh⸗ 
lende ihm mitzutheilen und ſo die Beſchreibung zu ver- 
vollſtändigen; zugleich begleitete auch Capito dieſes An- 
ſuchen mit einem Brief an Zwingli, worin er die Bitte 
des Buchdruckers wiederholte und einige Neuigkeiten hin⸗ 
zufügte, unter andern auch Aeußerungen der Furcht vor 
einem bevorſtehenden Krieg gegen die Evangeliſchen. Al⸗ 
les wurde in ein Paket gethan und einem Boten mitge⸗ 
geben. Unterwegs aber glaubte dieſer ſeine polemiſche 
Kunſt gegen die catholiſchen Bauern des Dorfs Wettin⸗ 
gen am Rhein an den Mann bringen zu müſſen; in der 
Schenke kramte er mit thörichter Geſchwätzigkeit die 
Schriftgründe aus, warum man die Jungfrau Maria 
nicht göttlich verehren ſolle und da die Bauern auf ſeine 
Weisheit nichts zu antworten hatten, ſchlugen ſie auf 
ihn zu, nahmen ihm das Paket und ſchickten deſſen In⸗ 
halt an den biſchöflichen Vicar zu Conſtanz, Doctor 
Johannes Faber, den erklärten Feind der Refor⸗ 
mation 0. Nichts war dieſem willkommner; er gab ſo⸗ 
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ME Wahrhaftige Handlung der Disputation in obern Baden 
0 u. ſ. w. 28 Bl. in 16. s. I. et a. vergl. den Brief Murners in 
A. W. Strobels Beitragen 1827. p. 88. 

32) Unter andern hatte ſich Faber zu Dachſtein im J. 1826 
in Beiſeyn des Biſchofs Wilhelm und andrer Großen geruͤhmt, 
er wolle mit leichter Muͤhe die ſtraßburgiſchen Prediger in 
einer Disputation uͤberwinden; in zwei Briefen forderten ihn 
die Prediger dazu auf, aber Faber wollte die Briefe nie an⸗ 
nehmen und leſen. 
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gleich den bezeichneten Brief nebſt etlichen andern in 
einer deutſchen Ueberſetzung heraus, aber ganz verfälſcht 
und boshaft interpolirt ), um Capito und Zwingli als 
Unruhſtifter verhaßt zu machen. Es gelang ihm auch in 
ſo weit, daß die catholiſchen Cantone ſehr aufgebracht 
über Capito wurden, weil er in ihre Angelegenheiten ſich 
unbefugterweiſe einmiſche und daß ſie ihn ſelbſt aufrüh⸗ 
reriſcher Bewegungen beſchuldigten, obgleich jener Brief 
nichts der Art, ſondern blos Beſorgniſſe enthielt, wie 
man ſie in bedrängten Zeiten gern dem Freundesherzen 
zur eignen Erleichterung mittheilt. Die catholiſchen Eid⸗ 
genoſſen verklagten ſelbſt deßwegen Capito beim damals 
verſammelten Reichstag zu Speyer und bei dem Rath 
zu Straßburg. Dieſer letztere unterſuchte ſtreng und Ger⸗ 


belius “) erhielt Befehl eine Abſchrift des Capitonſchen 


Briefs mit Fabers Verdeutſchung zu vergleichen. Leicht 
wurde da der Betrug entdeckt. Capitos Unſchuld kam 


| an den Tag und ſeine Vertheidigungsſchreiben ſetzten 


jeden in Stand Fabers Beginnen zu würdigen ). 
Durch dieſen unangenehmen Zwiſchenvorfall wurden 


jedoch die freund ſchaftlichen Verhältniſſe der Straßburger 


33) Beſonders eine Stelle wo Capito ſeine Bitte fur den 
Buchdrucker vorbrachte und hinzuſetzte: Nam vehementer opus 
est ut Catastrophe (d. h. der Ausgang, das Ende) disputationis 


= exlaret, war von Faber verdreht: daß man die Disputa⸗ 


tion verkehre und er hatte daraus die gehäſſige Folgerung 


ö gezogen, daß Capito, durch Erdichtungen, der, wie Faber 


behauptete, fuͤr die Catholiken günſtigen Disputation alles 
Anſehn rauben wolle. 
34) Gerbelii Ep. ad Luther. Juli 1525, MS. Senatus urbis 


nostre clam me rogat ut, fide quam possem maxima, latina ver- 
tam in vernaculam nostram. Gerbel geſteht daß Capito durch 


 ® obige Verläumdung in discrimen ſere summum yenit. 


35) Der Drucker jener Beſchreibung wurde jedoch hart beſtraft 


an Geld und mit Gefaͤnaniß, weil er dieſelbe ohne Wiſſen der 
Obrigkeit gedruckt und nicht der Cenſur übergeben hatte. Vergl. 
Capitos Bericht von Fabers neuwer Zeittung 1526, Ciij. 
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zu den evangeliſchen Schweizern nicht getrübt; zwa 
hatten ſich auch die Basler über Capitos vermeinte Aeuſ. 
ſerungen anfangs beklagt, als ſie aber die Wahrheit er⸗ 
fuhren und Capito ihnen ſchrieb “), daß es nie ſein 
Gedanke geweſen den Schweizern in etwas zu nahe zu 
treten, am allerwenigſten den Baslern, bei denen er 
fünf Jahre gelebt und ſo viel Ehre und Gutes empfan⸗ 
gen habe, daß alle die in Umlauf gebrachten Gerüchte 
blos von unruhigen Geiſtlichen herkommen, welche dit 
Eidgenoſſen trennen wollten, da ließen auch ſie jenen 
Argwohn fahren. Auf der großen und erfolgreichen Dis, 
putation zu Bern im Jänner 1528 erſchienen auch 
Capito und Butzer wieder und halfen die, von den ſchwei⸗ 
zeriſchen Reformatoren aufgeſtellten Schlußreden (The⸗ 
ſen), gegen Catholiken und auch gegen Lutheraner ver- 
theidigen; die vierte dieſer Schlußreden, welche die Lehre 
vom Abendmahl betraf, lautete wörtlich: „daß der Leib 
und das Blut Chriſti weſentlich und leiblich in dem 
Brod der Dankſagung empfangen werde, mag mit bibli⸗ 
ſcher Geſchrift nicht beigebracht werden.“ 

Ohngeachtet der leidenſchaftlichen Heftigkeit, welcher 
Luther ſich gegen die Straßburger und die Schweizer 
nun überließ, überſchritten jedoch die ſtraßburgiſchen 
Prediger nie die Schranken der Mäßigung, welche ſie 
ſich gleich anfangs durch ihre Ueberzeugung von der 
Nichtigkeit des ganzen Abendmahlsſtreits geſteckt hatten. 
Es iſt bemerkenswerth und es geſchah wohl ſchwerlich 
ohne Mitwirkung der Prediger, daß während dieſes 
leidigen Händels in Straßburg keine einzige Streit- 
ſchrift Zwinglis oder Oecolampads nachgedruckt wur- 
de, während doch Köpfel und andre, verſchiedne Bücher 
Luthers und andrer ihm Gleichgeſinnter durch den Druck 
vervielfältigten; man ſuchte gefliſſentlich alles zu ver⸗ 
hüten was zu einer neuen Reibung hätte Anlaß geben 


— 


36) Dat, 8 Juli 1526, MS. 
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bönnen. Auch betheuerten die Prediger zu wiederholten 
Malen die Hochachtung, welche ſie fortwährend gegen 
Luthers unſterbliche Verdienſte hegten. Capito äußert 
ſich noch im Jahr 1526, auf folgende für ihn ſelbſt ge⸗ 
z wif höchſt ehrenvolle Weiſe über Luther 7): „Wir 
er wiſſen daß Gott durch ihn größer Ding gethan hat we⸗ 
in, der in viel hundert Jahren je geſchehn ſind, deßhalb 
h wir ihn von Herzen lieben und Chriſtum in ihm preiſen. 
die Ez iſt auch unſer Fürnehmen nicht, ihn zu unſerm Ver⸗ 
My ſtand zu locken; was jeder bei ihm ſelbſt gewißlich 
„glaubt und weiß daß es Gottes Wort iſt, das lehre er 
ich im Namen Gottes, mit chriſtlicher Sanftmuth und if 
' jemand zu ſeinem Verſtand noch nit kommen, den dulde 
ff & als einen Schwachen, wie Chriſtus den Apoſteln ge⸗ 
than hat und gebe ihn nicht gleich dem Teufel. Wer 
i mit uns ſammelt der zerſtrenet nit. Sonder Zweifel, 
ih wüßte Doctor Luther wie Zwingli und Oecolampad Chri⸗ 
n ſtum recht und treulich mit großer Frucht unter ſchwerer 
r täglicher Verfolgung beharrlich lehren, ſein rauh Schrei⸗ 
hen würde ihm ſelbſt mis fallen und er würde ſie nicht ver- 
er ſumden, als vom Teufel bewegt.“ In eben dieſem Geiſt 
er chriſtlicher Milde und Duldung ſchrieb Butzer 3): Der 
en Luther iſt uns groß und mehr denn groß; hat aber Pe- 
ie trus können ſtraucheln, daß ihn Paulus vor allen ſtra⸗ 
er fen mußt, es mag wahrlich dem Luther auch geſchehn, 
n. in eim Hauptſtück hat er aber nit gefehlt. Ueberzeugt daß 
q Luther im Grund ſeines Herzens gemäßigter gegen fie 
t 
Y- 
er 
ck 
2 


denke, als er in der Hitze des Streits ſich äußerte“) 


37) Capitos Bericht von Fabers neuwer Zeitung Diiij. 
38) An den Ritter Hans Landſchad in Neckar⸗Steinach am 
22, October 1526, MS. 
39) Ep. Buceri ad Bullingerum et L. Jude, um Oſtern 1535 
n MS. ſagt: Hoc certe solum ,. optimi fratres, nos hic in perni- 
ciosam istam pugnam sacramentariam protraxit quod ferre non 
possemus Oecolampadium et Zwinglium a Luthero et aliis quibus- 
dam tractari tam inhumaniter. Nos semper vidimus in Lubheri 
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und daß der ganze Streit durchaus keinen practiſchen 
Werth habe, überließen die ſtraßburgiſchen Prediger den 
rüſtigen Schweizern die Sorge für die Vertheidigung 
ihrer Abendsmahlslehre gegen Luther. Sie ſelbſt ſchrie⸗ 
ben nie direct gegen ihn; ihr Hauptbeſtreben war Ver⸗ 
einigung, oder wenigſtens Frieden und Verträglichkeit 
zwiſchen den ſtreitenden Partheien zu bewirken; dafür 
thaten ſie was ſie konnten. | 
Die Berner Disputation hatte Luthern die ganze Macht 
ſeiner Gegenparthei gezeigt und um die üblen Eindrücke, 
welche dies bei Manchen hervorbringen konnte zu ver⸗ 
wiſchen, gab er noch im Frühjahr 1528 ſein großes 
Bekenntniß vom Abendmahl heraus, aber in Straß⸗ 
burg gefiel dieſe Schrift nicht 42) und in der Schweiz 
noch weniger. Indeſſen hoffte Butzer das Ungeſtüm der 
Streiter wenigſtens in etwas abzukühlen, indem er zu 
beweiſen ſuchte, daß Luther in der Hauptſache wie die 
Schweizer denke, da er ja auch die Worte, das iſt mein 
Leib“ nicht ganz im eigentlichen Verſtand nehme, wel⸗ 
ches die catholiſche Verwandlungslehre ſeyn würde; er 
führte den Kämpfern unter andern zu Gemüthe, daß 
ja Luther nicht behaupte: das Brod ſey weſentlich der 
Leib Chriſti, ſondern blos eine ſacramentliche d. h. ge⸗ 
heimnißvolle Vereinigung annehme. Dies ſuchte der ver⸗ 
ſöhnende Mann in ſeiner Schrift: Vergleichung 
Doctor Luters und ſeines gegentheyls vom 


sententia de Eucharistia nihil statui quod per se impium sit, ide9 
initio a contentione nostros ayocabamas et neutri partium palam 
adstipulabamus. | 

40) Butzer nannte unter andern die Stelle dieſes Buchs, wo 
davon die Rede iſt, daß auch die Gottloſen den wahren Leib 
Chriſti genießen, gottes laͤſterlich. Hedio urtheilte gelinder 
und meinte in dieſer Schrift, beſonders im Anfang wo Luther 
die Unvorſichtigkeit, mit der er ſich in den Streit eingelaſſen 
hatte, zu bereuen ſcheint, liege der Keim einer kuͤnftigen 
Concordie. cf. Ep. Gerbelii ad Luther, Februar 1529, MS, 
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Abendmal Chriſti Dialogus 4!) recht anſchau⸗ 
lich zu machen und bezweckte dadurch die Hebung des 
unſeligen Streits. Eine mündliche Unterredung, zwiſchen 
den HiuPtern beider Partheien, ſchlägt Butzer in die⸗ 
ſer anmuthigen Schrift, als das zweckmäßigſte Mittel 
zum Frieden vor, „weil, wenn man in eine Zweyung 
kommt, kein Theil des andern Schreiben alſo annimmt, 
wie es geſchrieben iſt und man oft unüberwindlich ſchei⸗ 

nende Einreden durch ein Wort löſen könne. Ueber Lu⸗ 
ther ſelbſt äußert ſich Butzer alſo: „Wir preiſen ihn 
als ein beſonders herrlich Werkzeug Gottes, ermahnen 
ſeine Schriften zu leſen, auch die ſo wider uns ſind, doch 
bitten wir daß man nach Gott richte, entſchuldigen das 
Beſt ſo wir mögen ſein unwürſche (d. h. zornige) und 
greuliche Scheltwort, ſagen allemal daß man weder der 
Kirch noch dem Luther oder irgend einem Menſchen, 
ſondern allein Gott glauben ſoll 42), « Allein dieſes Buch, 
in welchem Butzer mit ſeiner ſcharfen Dialectik, Luthers 
Beweiſe für ſeine Anſicht der ſtreitigen Lehre bündig 
wiederlegte und deſſen Ungeſtüm rügte, erbitterte Luther 
noch mehr und misfiel ihm dermaßen, daß er in Bezug 
auf obigen Dialog an ſeinen Freund Gerbel zu Straß⸗ 
burg ſchrieb, Gerbel wohne unter wilden Thieren, Vi⸗ 
pern, Löwen, Panthern und ſey faſt in größerer Ge⸗ 
fahr als Daniel im Löwengraben “). So weit konnte 
die Leidenſchaft einen Mann verleiten, der ſonſt in ſo 
vollem Maaße unſrer Ehrfurcht würdig iſt! Es verbrei⸗ 
tete ſich ſelbſt das Gerücht, welches durch manche harte 
Aeußerung Luthers und ſeiner Freunde beſtärkt wurde, 
als ob das heilige Abendmahl in Straßburg und etlichen 


41) Straßb. b. Wolf. Kopfel 1528 in 16. Die zwei Geſpraͤchs⸗ 


führer find: Sebolt, ein Nuͤrnberger Kaufmann, der durch 


Straßburg auf die Lyoner Meſſe reist und die lutheriſche Lehre 
vertheidigt, und Arbogaſt d. h. Butzer ſelbſt. 

42) Arbogaſt. Hij. 

43) Ep. Lutheri ad Gerbel. 28 Juli 1528, ap. de Wette. 
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andern oberdeutſchen Städten alles Anſehen völlig ver⸗ 
loren habe!“) — eine völlig grundloſe Behauptung; 
denn obgleich die Straßburger läugneten, daß das Abend⸗ 
mahl an und für ſich {hon dem Menſchen das Wohlge— 
fallen Gottes erwerben könne und daß es zur Seligkeit 
nothwendig ſey, ſo ließen ſie dagegen dieſer heiligen 
Religionshandlung, in Rückſicht auf ihren erhabenen 
Zweck und auf den wohlthätigen Einfluß, den ſie auf 
Andacht, auf Stärkung des Glaubens, auf Mehrung 
der Liebe und auf Befeſtigung herzerhebender Hoffnung 
durch lebendige Erinnerung an des Heilands Leiden und 
Sterben äußere, das volleſte Recht widerfahren. Allein 
der Partheigeiſt, welcher ſo geneigt iſt abweichende Reli⸗ 
gionsmeinungen Fehlern des Herzens zuzuſchreiben, hatte 
ſich mancher Theologen und ſelbſt mancher Gegenden ſo 
bemeiſtert, daß, wer von Straßburg kam, bei ihnen als 
ein Verdächtiger angeſehn und gemieden wurde!“). 
Vergeblich ſchickten die ſtraßburgiſchen Prediger noch 
im Jahr 1528 etliche Artikel an Luther, in welchen ſie be⸗ 
kannten, daß ſie gleichfalls die wahre Gegenwart Chriſti 
im Abendmahl lehrten, aber freilich eine geiſtige durch 
den Glauben“). Endlich gelang es dem Landgrafen von 
Heſſen, Philipp dem Großmüthigen, das Religions⸗ 
geſpräch zu Marburg auf den erſten October 1529 
zu veranſtalten, wobei die Häupter der ſtreitenden Par⸗ 


\ 


44) Unter andern ſchrieb Wilibald Pirkheimer zu dieſer 
Zeit: „Straßburg, Ulm, Memmingen, Noͤrdlingen und andre 
halten gar nichts mehr vom Sacrament.® In Friedr. Campe 


Reliquien von Albrecht Duͤrer. 1828. Nürnberg. 
45) Epist. MS. VVolfg. Martialis ad Bucerum dat. Spiræ. Ju- 


bilate 1529. In Hassia suspectos habent quoscumque a vobis pro- 
fectos esse intelligunt. 

46) Articuli de Sacramento Eucharistiæ ab Argentinensibus præ- 
dicatoribus missi Martino Luthero MS. (in der von Oſ. Schadaͤus 
geſchriebnen Briefſammlung); beigeſchrieben iſt die Jahrzahl 
1528. ä ' 


it 
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theien erſcheinen und über die Mittel der Vereinigung 


ſich berathen ſollten. Von Straßburg berief der Landgraf 
Herrn Jakob Sturm, Butzer und Hedio. Gern 
erlaubte ihnen der Magiſtrat hinzuziehen, da ohnehin 
in ſo bedenklichen Zeiten, wo die Partheien im Reich 
drohend einander gegenüber ſtanden, Eintracht und Frie⸗ 
den unter den Glaubensbrüdern ihm höchſt wünſchens⸗ 
werth ſeyn mußte. Zwingli und Oecolampad kamen ſchon 
am $ten Herbſtmonat nach Straßburg, predigten hier und 
Frau Zellin rühmte noch in ihren alten Tagen, wie ſie 
dieſe Männer Gottes in ihrem Haus bewirthet habe; am 
18ten September ritten ſie miteinander weg.“) 

Vom Landgrafen wurden ſie ſehr freundſchaftlich em⸗ 
pfangen, er unterhielt ſich mit jedem Einzelnen; Hedio 


fragte er unter andern, wie es gekommen ſeye, daß 


ihn das Domkapitel zu Straßburg berufen und daß er 
ſeine Stelle in Mainz verlaſſen habe; jeder der anwe⸗ 
ſenden Theologen mußte in ſeiner Gegenwart predigen. 
Als Luther den Butzer zum erſtenmal erblickte, ſagte er 
zu ihm, lächelnd und mit dem Finger drohend. „ Du biſt ein 
Schelm!“ und als Hedio ihm ein Empfehlungsſchreiben 
von Gerbel überreichte, ſagte Luther: „der ſchreibt von 
guten Leuten, wenn ihr alſo ſeyd, ſo ſteht die Sach deſto 
baß (beſſer).“ Gegen die übliche Sitte redete Melanch⸗ 
thon die Einzelnen der Gegenparthei durch „Ihr“ an, 
worin manche ein Zeichen ſeines ihnen entfremdeten Ge⸗ 
müths erkennen wollten. Auch dieſes Religionsgeſpräch 
hatte den erwarteten Erfolg nicht. Es iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich daß, wenn Straßburg dem Raum nach näher 
bei Wittenberg gelegen wäre, wenn die Straßburger 


2 


47) Itinerarium ab Argentina Marburgam super negotio Eu- 


charistiæ ex MS, D. Casp. Hedionis in der oben pag. 5. be⸗ 


zeichneten Sammlung des Oſeas Schadäus Tom. I. Dieſes 


« Tagbuch begreift 12 enggeſchriebene Seiten in Folio und 


enthaͤlt manche Umſtaͤnde, welche in den bekannten Berichten 
von Melanchthon, Oſiander, Juſtus Jonas, u. a, fehlen. 
15 
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gleich beim Ausbruch des Streits mündlich mit Luther 
hätten unterhandeln können, was Butzer ſchon längſt 
gewünſcht hatte, es mit der ganzen unſeligen Streitig⸗ 
keit, welche die Trennung der evangeliſchen Kirche her⸗ 
beiführte, nie ſo weit gekommen wäre. Aber jetzt da man 
mehrere Jahre hindurch einander entgegengeſtanden, da 
man in eine ſolche Erbitterung ſich gegenſeitig hineinge⸗ 
ſtritten hatte, konnte eine ſolche Zuſammenkunft, wo beim 
Anblick der Gegner alle im Lauf des Streits aufgeregten 
Leidenſchaften lebendiger erwachten, kaum einen andern 


Erfolg haben, als dieſelbe wirklich hatte. So piele Nei⸗ ö 


gung zum Frieden auch die eine Parthei mitbrachte, ſo 
viel Schonung und Mäßigung ſie auch bei den Verhand⸗ 
lungen bewies, Luthers Sinn blieb unbeweglich und 
unverſöhnlich; er übergab ſeine Gegner dem Gerichte 
Gottes und wies Zwinglis Hand zurück, welcher ſie ihm 
mit Thränen in den Augen und mit der Bitte darbot, 
ihn und die Seinen, des einen ſtreitigen Puſtetes im 
Abendmahl ohngeachtet, als Brüder anzuerkennen. Die⸗ 
ſelbe zurückſtoßende Antwort erhielt auch Buber, 45) 
Einen großen Vortheil, welcher nicht überſehn wer. 
den darf, hatte jedoch dieſes Religionsgeſpräch für die 
Freunde des Friedens. Butzer nämlich, welcher bald faſt 
zwei Decennien hindurch die Seele der verſchiedenen 
Vereinigungsverſuche unter den zwei Hauptpartheien der 
evangeliſchen Kirche wurde, lernte hier den Landgrafen 
Philipp von Heſſen ſo wie Melanchthon genauer kennen, 
zwei Männer, welche mit ihm den lebendigſten Eifer 
für die Eintracht in der evangeliſchen Kirche theilten. 
Aber die Verhandlungen welche hauptſachlich Butzer, 
als Vorſteher der ſtraßburgiſchen Prediger und dem 


48) Ep. Buceri ad Ambros. Blaurerum 18. Oct. 1529. MS. 
Ego post finem collationis summatim exposui quid hic doceremus, 
petens Lutheri testimonium an recte doceremus, quod ille perti- 
naciter negavit, duritiem ejus pio principe parum probante. 
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Wunſche des Raths entſprechend, anknüpfte, um dieſe 
Vereinigung zu Stande zu bringen, ſo wie der Erfolg 
derſelben, dies fällt theils in die folgende Periode dieſer 
Geſchichte, theils gehört es in eine eigene Geſchichte 
des vielbewegten Lebens dieſes ehrwürdigen aber oft 
verkannten Mannes. 

Kurz vor und während der Zeit des Marburger Ge- 
ſprächs hatte die Trennung mit Luther den höchſten Grad 
erreicht, von jetzt an näherten ſich die Gemüther einan⸗ 

der wieder, obgleich langſam. Zwar hielt ſich Carlſtadt 
noch am Ende des Jahrs 1529 und im folgenden einige 
Zeit in Straßburg auf, wurde von den Predigern freund⸗ 
lich behandelt und erhielt ſogar, durch ihre 4?) und 
Zwinglis Empfehlung, eine theologiſche Lehrſtelle auf 
der Univerſität zu Baſel, aber das Feuer welches früher 
dieſen Mann zum Haupturheber des unſeligen Sacra⸗ 
mentſtreits gemacht hatte, war in ihm ausgebrannt, ſein 
Ungeſtüm durch Leiden aller Art gebrochen, er war ſchon 
ſo lange durch wichtigere Männer von dem Kampfplatz 
verdrängt worden, daß ſeine Anweſenheit in Straßburg, 
ohngeachtet der Bemühung Gerbels Luthers Argwohn zu 
erregen, keine bemerkenswerthe Folgen hatte. 


S 
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10. Wie die Wiedertäufer und andere Sectirer in 
Straßburg überhand nehmen. 


Eine ſolche völlige Umkehrung der bisherigen religiöſen 
und kirchlichen Verhältniſſe und Anſichten wie die Refor⸗ 


5 49) Capitos und Butzers Empfehlungsſchreiben fuͤr Carlſtadt 
theilt Hottinger Hist. eccles. VIII. p. 252 ffl. mit. Butzer nennt 
; thn an einem andern Ort: virum nisi omnia fallunt pure pute 

Christianum. Hottinger Helv. Kirchengeſch. III. p. 538. 
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mation ſie bewirkte, hätte zwar nie ganz ohne Uebertrei⸗ 
bung und Misbrauch von Statten gehn können, am wenig⸗ 
ſten jetzt, wo nach ſo langem und ſchwerem Druck endlich 
die. Feſſeln fielen - wo in dem bunten Gedring ſo viele und 
ſo verſchiedenartige Menſchen glaubten mitreden und mit⸗ 
handeln zu müſſen, von denen nicht alle durch den erleuch⸗ 
teten Geiſt der Wahrheit und der Liebe getrieben wurden. 
Sey es nun der Misverſtand chriſtlicher Freiheit und das 
ohne Sachkenntniß angeſtellte Forſchen überſpannter, 
neuerungsſüchtiger Laien in der Bibel, oder ſeyen es die 
Ueberbleibſel jener zahlloſen Seeten des Mittelalters!) — 
am wahrſcheinlichſten iſt das Zuſammenwirken dieſer bei⸗ 
den Urſachen — welche viele Gemüther in Gährung brach⸗ 
ten und ſie aus der Bahn heraushoben, auf welcher die 
einſichtsvollern Häupter der Reformation ihr begonnenes 
Werk fortführen wollten, dies iſt erwieſen, daß ſchon in 
den erſten Jahren Leute ſich regten, wie Carlſtadt in 
Sachſen, Karſthans in Straßburg, welche das beſon⸗ 
nene Vorſchreiten der Reformatoren für zu langſam und 
ungenügend erklärten. Dieſe Leute bildeten die vielge⸗ 
ſtaltige Secte - welcher man den Namen der Wieder- 
taufer beilegte und ihre Anſichten verbreiteten F< mit 
reiſſender Schnelle bald überall hin, wo die Reforma⸗ 
tion Eingang gefunden hatte. Ihre Tendenz war im 
Allgemeinen die Ausrottung der päpſtlichen Misbräuche 
in raſchern Gang zu bringen. Einförmigkeit der Lehre 
darf man daher eben ſo wenig bei ihnen ſuchen, als eine 
feſt zuſammenhängende, ordentlich organiſirte Geſell⸗ 
ſchaft. Der Häupter waren viele; wo einer durch ſein 
Rednertalent, oder durch ſeinen fanatiſchen Eifer, oder 
durch ſeine Verrücktheit ſich geltend zu machen wußte, 


1) Mit leichter Mühe ließen ſich die, von Stark Geſch. der 
Taufe p. 132 fl. beigebrachten Beweiſe fur dieſen Zuſammen⸗ 
hang der Wiedertaͤufer mit jenen Secten des Mittelalters, ver⸗ 
mehren, beſonders wenn die Geſchichte der erſten Wiedertäufer 
noch beſſer aufgeklaͤrt waͤre, als ſte es bis jetzt iſt. 
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da ſammelte er ſeine Gemeinde, deren oft mehrere an 
einem Ort waren. Die einen fern von Schwärmerei mis⸗ 
billigten blos was man, nach ihrer Privatanſicht mit Un⸗ 
recht, von dem alten im neuen Cultus hatte fortbeſtehen 
laſſen, ohne ſich jedoch von der Hauptkirche des Orts zu 
trennen und eine beſondre Gemeinde zu gründen; andre 
bildeten zwar beſondre Geſellſchaften, worin ſie den Got⸗ 
tesdienſt nach ihrem Sinn einrichteten, enthielten ſich 
aber dabei alles deſſen was Aufſehn machen und die öf⸗ 
fentliche Ruhe ſtören konnte; noch andre endlich wollten 
nach ihrer Weiſe die Verbeſſerung ins Werk ſetzen und 
eine heilige Gemeinde ſammeln; verwarfen alle ge⸗ 
ſetzliche Ordnung, rotteten ſich zuſammen, rühmten ſich 
höherer Offenbarungen, ſprachen faſt blos in propheti- 
ſchen und apocalyptiſchen Bilderausdrücken und vereinig⸗ 
ten nicht ſelten in ſich alle Anzeigen der zügelloſeſten 
Schwärmerei. Dieſe letzte Claſſe war beſonders zahlreich. 
Unter den erſtern findet man dagegen viele gelehrte und 
wahrhaft fromme Männer. 

So verſchieden aber auch ihre Anſichten von der noth⸗ 
wendigen Nachhilfe bei der Reformation waren, ſo 
ſtimmten doch faſt alle darin überein, daß fie die Taufe 
unmündiger Kinder für unzuläſſig und unchriſtlich 


erklärten und dieſelbe als einen Reſt des Pabſtthums 


wollten abgeſchafft wiſſen. Dieſe Behauptung verfochten 
ſie mit ſolchem Eifer, daß ſie, faſt wo ſie nur hinkamen, 
Unruhen unter dem Volk erregten und demſelben durch 
ihre übrigen Lehrſätze von unumſchränkter Freiheit, von 
höhern Offenbarungen, u. ſ. w. den Kopf verdrehten. 
Auch in Straßburg fanden ſich dergleichen Leute ſchon 
im Sommer 1524, unter andern der Gefährte des be⸗ 
rüchtigten Thomas Müntzers, Nie laus Storch, der 
aus Sachſen wegen ſeiner Schwärmereien vertrieben, 
jetzt in Oberdeutſchland ſein Glück verſuchte und ſich 
hier Anhänger verſchaffen wollte. 


Nun iſt freilich die Kindertaufe nicht ausdrücklich im 
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Buchſtaben der heiligen Schrift befohlen und ihre Ver⸗ 
theidiger mußten daher zu manchen, dem gemeinen Mann 
weniger faßlichen, indirecten und hiſtoriſchen Beweiſen 
ihre Zuflucht nehmen. Auch hatten Luther, Melanchthon 
und Zwingli dieſelbe anfänglich nicht für durchaus noth⸗ 

wendig gehalten und ſie für eine freiſtehende Sache 
erklärt; eben ſo hatte ſich Butzer im Namen der 
ſtraßburgiſchen Prediger geäußert, daß die Taufe frei 
gelaſſen werden ſolle und daß die bloße Waſſertaufe nicht 
ſelig mache, ſondern allein die geiſtliche Taufe Chriſti, 
welche durch jene bedeutet werde. Auch hatte Butzer 
hinzugeſetzt: „Wo jemand mit der Taufe je wollte warten 
und ſolches bei denen er wohnt, ohne Zerſtörung der 
Lieb und Einigkeit, erhalten kann, wollen wir uns da⸗ 
rum nit mit ihm zweien noch ihn verdammen, ein jeder 
ſey ſeines Sinns gewiß; das Reich Gottes iſt nit Eſſen 
und Trinken, alſo auch nit der Waſſertauf, ſondern 
Gerechtigkeit und Fried und Freude im heiligen Geiſt.““ 
Solche Grundſätze der Billigkeit und der Achtung ge⸗ 
gen die vernünftige Ueberzeugung Andrer, ließen zum 
voraus erwarten, daß ſo lange die Straßburger dieſel⸗ 
ben feſthielten, ſie nie als Verfolger gegen die auftreten 
würden, die ihre Anſichten vom äußerlichen Gottesdienſt 
nicht theilten, im übrigen aber ſich ruhig verhielten. Man 
würde daher Storch und andre in ihrer Meinung von 
der Nichtigkeit der Kindertaufe unangefochten gelaſſen 
haben, wenn ſie nicht zugleich ſich bemüht hätten Zwie⸗ 
tracht zwiſchen den Bürgern und der Obrigkeit anzu⸗ 
richten, durch ihre ſchwärmeriſchen Meinungen von 
chriſtlicher Freiheit, durch ihre Verdammungsſucht gegen 
die, welche ihre Ueberzeugung nicht theilten und durch 
ihr Anpreiſen des in ihrem kranken Gehirn aufgegange⸗ 
nen innern Lichts, welches ſie an die Stelle der heiligen 
Schrift ſetzten, ſo daß der Magiſtrat Storch in gefäng⸗ 


2) Grund und Urſach Nj. 


* wy "So WW ww yaw "© Y ” 5 WH carr HET _ = 


1 —_ __— ] ‚ ‚ ‚ ‚ _ — —_» r vw FF =» n 


ww n OW — * 


und andern Sectirern in Straßburg. 329 


liche Haft ziehn und ihn endlich aus der Stadt verweiſen 
mußte. Carlſtadts Aufenthalt in Straßburg hätte eben ſo 
gefährlich für die öffentliche Ruhe werden können, da ſein 
mruhiger Kopf ähnliche Meinungen hegte, aber ſeine 
ſchnelle Entfernung hob die Beſorgniſſe der Beſſern. 
Unterdeſſen waren aber doch die Anſichten dieſer 
Leute unter dem Volk bekannt geworden, die chimäriſche 
Freiheit, welche ſie verkündigten, war doch auch 
gar zu lockend für Manche. Die Verweigerung des 
Zehnden und der ſchuldigen Zinſe, welche die Gartner 
wagten, beweist dies. Kaum waren dieſe beruhigt, 
ſo erwachte neuer Anlaß zu Beſorgniſſen. Ein altes 
Geſetz ſchenkte Jedem das Bürgerrecht, der es be- 
gehrte und der verſprach am jährlichen Schwörtag den 


Bürgereid zu leiſten; daher wurde Straßburg ſo frühe 


ſchon der Zufluchtsort der um ihres Glaubens willen 
Verfolgten und der Rath hielt es für Chriſtenpflicht den 
Aufzunehmenden keine große Schwierigkeiten in den 
Weg zu legen; nur ſolche, die thätigen Antheil an dem 
Aufruhr gehabt hatten, ſchloß man aus. Nach geendig⸗ 
tem Bauernkrieg ließ man mit der Strenge nach 3) und 
nahm jeden Hilfsbedürftigen bereitwillig auf. Dieſe Will⸗ 
fährigkeit des Raths hatte aber bald gefährliche Fol⸗ 
gen, da ſie manche unruhige Schwärmer, die man 
anderswo ausgetrieben hatte, in die Stadt herein 
lockte; jemehr dieſe an andern Orten verfolgt wurden, 
deſto zahlreicher ſammelten ſie ſich in Straßburg. 

Unter dieſen Ankömmlingen war auch Doctor Bal- 
thaſar Hubmör, ) einer der gelehrteſten und geiſt⸗ 
vollſten jener Sectirer, der als Prediger des Aufruhrs 


Uü— — 


3) Ep. Buceri in Cent. Schweb. p. 104. dat. 24 Sept. 1526. 
(ſoll wahrſcheinlich heißen 1534 denn es iſt in dem Brief von 
dem Casus Monasteriensis die Rede) vergl. Franc. Lamberti dedic. 
ad Senat. Arg. vor deſſen Comment. in Sophoniam, 1526, Arg. 

4) Specklin ad 152% 
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ſeine Gemeinde zu Waldshut, einem Städtchen bei. Va- 
ſel, zur thätigſten Theilnahme am Bauernkrieg verleitet 
hatte. Um ſeine Meinungen zu verbreiten ließ er in 
Straßburg Etliches drucken,) allein der Rath gebot 
alſobald dem gefährlichen Mann ſeinen Wanderſtab 
weiter zu ſetzen; er zog in die Schweiz, dann nach 
Mähren und wurde 1529 zu Wien verbrannt. 

Mehr Aufſehn erregte ein Schwärmer“) aus dem 
Städtchen Benfelden, der ſich rühmte, er wolle die Pre⸗ 
diger öffentlich zum Wiederruf zwingen. Er wurde vor 
den Rath gebracht und disputirte etliche Male mit den 
Predigern vor den Rathsherrn; jede Obrigkeit, behaup⸗ 
tete er, ſey unchriſtlich, Kinder ſolle man nicht taufen, 
kein Chriſt dürfe, ſelbſt wenn die Obrigkeit befehle, die 
Waffen ergreifen, auch die Gottloſen ja der Teufel ſelbſt 
werden einſt ſelig; auch verkündigte er den Untergang 
der Welt nach den nächſten 7 Jahren auf den Himmel⸗ 
fahrtstag gleich nach 12 Uhr. Der Rath befahl ihm 
nach Benfelden zurückzukehren und zu ſchweigen, abet 
dieſe Art Leute kann nicht ſchweigen; er rühmte ſich 
laut wie er die Prediger beſiegt habe, wie alle Gelehr⸗ 
ten vor der Kraft ſeines Geiſts gefallen ſeyen. Nun ge⸗ 
bot der Rath den Ortsbehörden zu Benfelden den Mann 
aus der Stadt zu jagen, doch dieſer kam ſogleich nach 
Straßburg und lief geradezu ins Münſter wo Zell eben 
angefangen hatte zu predigen wider die, ſo dem Geiſt Got⸗ 
tes nicht gehorchen der in der heil. Schrift rede; da rief 
der Schwärmer dem Prediger zu: „Du lügſt Bruder Ma⸗ 
this wider den heiligen Geiſt, ich befehle dir im Namen 
deſſelben, daß du herabſteigeſt und ſogleich mir Platz ma⸗ 


= 


5) Dies bezeugt Oecolampad in ſ. Buch Underrichtung 
von dem Widertauff, von der Oberkeyt u. ſ. w. Baſel 
5. Sept. 1527. 4. Gij. 

6) Ep. Capitonis ad Zwingl. 11. Juni 1526, wo dieſer Menſch 
prorsus illiteratus genannt wird. 
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cheſt!« Die ganze Verſammlung kam natürlich darüber 
in Bewegung, man führte den Raſenden vor die Obrig⸗ 
keit und ins Gefängniß; er forderte aber, daß die Pre- 
diger auch in Haft gebracht würden und vom Thurn 
herab rief er: „Eure Prediger werden fallen, ja ſie ſind 
ſchon gefallen!“ 

Solche Verrücktheit fand allerdings wenig Beifall un⸗ 
ter der Bürgerſchaft. Allein bald wurden von Andern 
mit mehr Beſonnenheit Meinungen vorgetragen, wel⸗ 
che unverkennbar aus dem Beſtreben hervorgiengen, die 
Grundſätze der heiligen Schrift ganz folgerichtig zu ver⸗ 
wirklichen, welches ſie auch mit mehr oder weniger Bei⸗ 
miſchung von Schwärmerei ausführten. Manche dieſer 
neuen Reformationsverſuche find zwar nicht von Einſeitig⸗ 
keit frei zu ſprechen und drohten ſelbſt dem Staat und 
der Kirche Gefahr, wenn man ſie ohne Vorſicht unter 
dem Volk aus breitete; andre dagegen bezeugen unverkenn⸗ 
bar nicht gemeine Einſichten bei ihren Urhebern. Eine 
bedeutende Zahl fremder Handwerksleute, denen die be⸗ 
gonnene Reformation unvollſtändig ſchien, war noch 


im Jahr 1526 nach Straßburg gekommen und hatte bei 


etlichen Bürgern Obdach gefunden; das Haupt derſelben 
war Jacob Groß, ' ein Kürſchner aus Waldshut, 
der von ſeinen Mitbürgern war vertrieben worden, weil 
er nicht mit ihnen in den Bauernkrieg ziehen wollte; 
er lehrte, daß keine Obrigkeit ihm gebieten könne Je⸗ 
manden todt zu ſchlagen, kein Menſch habe das Recht 
den andern zu tödten, übrigens ſey er in Allem was Gott 
nicht zuwider iſt der Obrigkeit unterthan, er wolle wa⸗ 
chen, hüten, den Harniſch anlegen, den Spieß in die 


Os @ OT 


7) Außer ihm waren noch unter den Wortfuͤbrern ſeiner Par- 
thei: Wilhelm Echſel, Schuſter aus dem Wallis, Jorg 
Tucher von Weiſſenburg u. ſ. w. ſie hatten ihre Verſammlung 
bei Jörg Ziegler dem Schneider in der Steinſtraß. Jener 
Groß ſetzte 17 Artikel wider den Eid auf. S. Vergichtbuch. 1526. 
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Hand nehmen, dagegen ſperre er ſich nicht, aber die 
Leut todt zu ſchlagen das ſtehe nicht in Gottes Gebot 
geſchrieben; auch ſoll man keinen Eid ſchwören und die 
Kinder nicht taufen; er ſelbſt geſtand daß er vor zwei 
Jahren zu Waldshut wiedergetauft worden ſey und auch 
zu Straßburg etliche wiedergetauft habe. Weil nun Groß 
ſeine Lehre allzueifrig verbreitete und weil ſeine Mei. 
nung von der Sündlichkeit des Eids wirklich Gefahr 
drohend ſchien, wurde er auf Befehl des Raths in Haft 
genommen und endlich verbot man ihm die Stadt. 
Größer wurde die Zahl dieſer Sectirer im folgenden 
Jahr und bedeutendere Männer, Häupter verſchiedner 
Partheien, fanden ſich in Straßburg ein; mehrer 
derſelben zeichneten ſich ehrenvoll vor dem Haufet 
roher Schwärmer aus durch Geiſtesbildung und Ge. 
lehrſamkeit. Einer derſelben war Michael Sattle! 
von Stauffen in der Schweiz, ein ehemaliger Mönch 
welcher Kindertaufe, Eid und Krieg für unerlaub 
hielt und bald nachher mit bewundrungswürdigen 
Muth zu Rothenburg an der Tauber am 20ſten Ma 
1527 den Feuertod litt; er gehörte nicht zu jener 
wilden Schwärmern und die ſtraßburgiſchen Predige 
ſtanden nicht an, ihn einen Märtyrer Chriſti zi 
nennen.?) Um dieſelbe Zeit kam Johannes Denk 
ehemaliger Schulrector zu Nürnberg, nach Straßburg 
von einem Zeitgenoſſen wird er als ein „gelehrter 
redlicher und demüthiger Mann ©?) geſchildert und dieſe 


8) Getrewe Warnung der ſtraßb. Pred. wider Kautz 1527 
Ciij. vergl. Veeſenmeyer von Michael Sattler im kirchenhif 
Archiv fuͤr 1826 p- 458 fl. | 

9) Geſch. der Ref. in St. Gallen, in Simmlers Sammlun 
von Urk. I. p. 739. Auch der gelehrte Buͤrgermeiſter von St. Ga 
len Joach. Vadian ertheilt ihm ein ſehr ehrenvolles Zeugniß 
in Fuͤßlins Beitragen V. p. 397. Die ſttaßb. Prediger in ihre 
Schrift wider Kautz, nennen ihn einen Schuler Muͤntzers un 
geben Nachricht von ſeinen Meinungen. FD 
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Ausſpruch wird wenigſtens zum Theil durch ſeine hellen 
Anſichten, die ihn als einen denkenden und einſichts⸗ 
vollen Forſcher darſtellen, beſtätigt. Er darf durchaus 
nicht zu den fanatiſchen Wiedertäufern gezählt werden, 
deren geſetzloſes Benehmen er nie billigte. Seine Re⸗ 
formationsverſuche betrafen hauptſächlich die Lehre, in 
welcher ſein heller Verſtand ihm noch manche aus der 
alten Zeit übriggebliebne Uebelſtände zeigte, die er nach 
Vernunftprincipien zu heben bemüht war. Er lehrte 
unter andern, daß mehrere der Reformatoren Unrecht hät⸗ 
ten, wenn ſie Chriſti Verdienſt allein alles Gute in dem 
Menſchen zuſchreiben, daß auch unſer freier Wille und 
unſre Werke zur Seligkeit mitwirken, daß Chriſtus nicht 
unſer Genugthuer der alles Gute in uns allein wirke, 
ſondern hauptſächlich unſer Lehrer und moraliſches Mu⸗ 
ſterbild ſey, daß kein Menſch auch ſelbſt der Teufel 
nicht, ewig verdammt ſey, ſondern daß ſie alle zu ihrer 
Zeit ſelig würden, weil es in der Schrift heiße: Gott 
will daß alle Menſchen ſelig werden und daß ſie alle 
zur Erkenntniß der Wahrheit kommen; zwar ſpreche die 
Schrift von einem ewigen Feuer, aber dies dürfe blos 
ſo verſtanden werden, wie im alten Teſtament von ewigen 
Ceremonien, ewiger Beſchneidung u. ſ. w. die Rede iſt, 
die doch im neuen Teſtament abgeſchafft worden. Mag 
man auch von der Richtigkeit dieſer Lehren halten was 
man will, ſie ſind gewiß in einem ſolchen Jahrhundert, 
Belege genug zu dem über dieſen Mann ausgeſproch⸗ 
nen Urtheil, der freilich auch ſich verleiten ließ, jede 
Obrigkeit für unchriſtlich zu halten und durch Herab⸗ 
ſetzung der heiligen Schrift die innere lebendige 
Stimme Gottes, d. h. höhere Eingebungen geltend 
machen zu wollen. 

Mit Denk kam noch Ludwig Hätzer nach Straß⸗ 


burg, ein gelehrter Prieſter aus Biſchoffszell im Thurgau 


gebürtig, der ſeine nicht gemeinen Talente auch als frucht⸗ 
barer Liederdichter bewies. Kurz ehe er ſich nach Straß⸗ 
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burg wandte hatte er zu Baſel gelebt, aber ſein unruhi- 
ger Kopf und ſein ausſchweifendes Leben 10) ließen ihn 
nirgends lange verweilen und machten ihn zu einem weit 
gefährlichern Menſchen als ſeinen Gefährten Denk, deſſen 
Lehrmeinungen er großentheils auch hatte. Capito der 
ihn als Gelehrten ſchätzte, aber ſeine unſittlichen Grund⸗ 
ſibe nicht kannte, nahm ihn ſogar als ſeinen Hausge⸗ 
noſſen auf und erſt dann entließ er ihn, als er die un⸗ 
zweideutigſten Proben ſeiner Ausſchweifungen erhielt. 

Das Anſehn dieſer Männer als Gelehrte und als 
Partheihäupter, und beſonders die ſtets ſich mehrende 
Zahl ſchwärmeriſcher Ankömmlinge, erregten endlich die 
Aufmerkſamkeit des Magiſtrats und bewogen die Prediger 
ſich mit etlichen derſelben in ein Religionsgeſpräch 
einzulaſſen, das nichtige, aber damals gewöhnliche Mit⸗ 
tel, wodurch man meinte Lehrſtreitigkeiten beilegen zu 
können. Butzer nebſt einem ſeiner Collegen lunterredete 
ſich mit ihnen, im Frühling 152711) im Beiſeyn et⸗ 


10) Nach einigen Berichten hatte er 23 Weiber gehabt; er 
ſchwaͤngerte eine Magd in Oecolampads Haus, kam dann ge⸗ 
gen das Ende von 1526 nach Straßburg zu Capito und blieb 
da, bis zu dem aͤrgerlichen Auftritt, wo jene Magd auch dahin 
kam und oͤffentlich Unterſtützung von ihm forderte. Wenckers 
MS. vergl. Museum helvet. VI. p- 100 sqq. S. die Beilage N. XII. 


11) Obgleich die Prediger in der Anti-Kaukiſhen Schrift 
dieſes Geſpraͤchs erwähnen, ſo geben ſie doch nirgends die Zeit 
an wann es Statt hatte; aber aus einem Brief des Pfarrers 
zu Bergzabern Niclaus Sigelſpach an Oecolamp, (dat. 1 April 
1527 ap. Füsslin Cent. Epp. N. 11. in welchem er berichtet, 
Denk, der an dem Geſpraͤch Theil nahm, ſey nach Epiphanis 
gen Bergzabern gekommen, habe die dortigen Juden zu be- 
kehren geſucht und den ſtraßb. Predigern manches Ueble nach 
geredet, worauf ihm Sigelſpach rieth ſich muͤndlich oder ſchrift 
lich mit den Predigern zu beſprechen) kann man ſchließen, daf 
das Colloquium vor dem April, noch nicht Statt gehabt 
hatte, ſonſt wuͤrde es hier gewiß nicht mit Stillſchweigen uber: 
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licher Herrn des Raths, vorzüglich über ihre Lehrſätze 
von der Unzuläſſigkeit der Kindertaufe und von der Sünd⸗ 
loſigfeit der anabaptiſtiſchen Gemeine der Heiligen. Ei- 
ner dieſer Sectirer behauptete unter andern: „keiner 
der den heiligen Geiſt empfangen habe — und ſie glaub⸗ 


ten alle ihn zu beſitzen — könne ſündigen; zwar fühlen 
auch die Heiligen Regungen zur Sünde, aber der Geiſt 
unterdrücke dieſelben.“ Um ihn zu überzeugen, daß auch 
beſfre Menſchen Mängel an ſich wahrnehmen könnten, 
führte ihm Butzer dagegen die Bitte im Gebet des Herrn 
an: „Vergib uns unſre Schuld;« aber der Wiedertäu⸗ 
fer kam dadurch nicht in Verlegenheit, ſondern entgeg⸗ 
nete, „daß ja dies Gebet den Apoſteln gegeben worden, 
noch ehe ſie den heiligen Geiſt empfangen hatten, nach 
dem Piingſtfeſt hätten die Apoſtel nicht mehr alſo gebe⸗ 
tet, übrigens ſey er ſelbſt {ch keiner Sünde bewußt. 12) 
Durch dieſes Geſpräch wurde zwar keiner jener Sectirer 
auf andre Meinung gebracht, aber die Obrigkeit lernte 
nun doch ſie und ihre Tendenz beſſer kennen und wurde 
dadurch veranlaßt auf ihrer Hut zu ſeyn, um ſo mehr da 
zu derſelben Zeit ruchtbar wurde, wie ſelbſt angeſehne 
Bürger den Wiedertäufern beiſtelen; wie einer aus dem 
Etſchland, Namens Michael, ein Meſſerſchmidt, die 
Bürger lehre ſie ſeyen nicht ſchuldig am jährlichen 
Schwörtag den üblichen Eid zu leiſten und wie der ſchon oft 
erwähnte Lucas Hackfurt ſich zu dieſem Menſchen halte; 
wie ferner Albrecht Wanner, ein aus Schlettſtadt 
und Benfelden vertriebner Wiedertäufer, unter andern 
auch den Schullehrer Johannes Schweblin und deſſen 


gangen fun. — Heuß irrt wenn er Sattlern auch an dieſem 


Geſpraͤch Theil nehmen läßt, (vergl. Krohn, Geſch. Melch. 


Hoffmanns, p. 21. auch Hottinger helvet. Kirchengeſch. III. 
p. 387.) denn dieſer ſtarb , nach Veeſenmeyers urkundlichem 
Bericht, am 2often Mai 1527, nach mehr als 13 wochiger 


Gefangenſchaft. 
12) Buceri Comment. in Zephaniam 1528. Blatt 76. 
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Freund Fridolin Meyer auf ſeine Seite gebracht, mit 
Hackfurts Erlaubniß im Blatterhaus gepredigt und daſ⸗ 
ſelbe auch in der Ruprechtsau gethan habe; wie endlich 
mehrere aus Augsburg gekommene Fremdlinge ebenfalls 
als Lehrer aufgetreten waren und bei manchen Bürgern 
Eingang gefunden hatten. 15) Dies alles veranlaßte den 
Rath, hauptſächlich auf Betreiben des Stättmeiſters 
Jakob Sturm, am 27. Juni 1527 ein Mandat ausgehn 
zu laſſen, durch welches jedem Bürger verboten wurde, 
irgend einen dieſer ſogenannten Wiedertäufer, „die unter 
dem Schein eines frommen Lebens, der heil. Schrift 
zuwider, alle Obrigkeit für unchriſtlich erkennen und aller 
Unterweiſung ungeachtet, als Zertrenner und Beleidiger 
eines chriſtlichen Weſens auf ihren hartnäckigen Köpfen 
verharren, weder zu beherbergen, noch ihnen Unter⸗ 
ſchleif zu geben.“ 14) Den notoriſchen Wiedertäufern 
wurde nun die Stadt verboten, etliche Bürger mußten 
ſelbſt wegen Uebertretung jenes Mandats Strafe leiden; 
allein viele der Vertriebenen kamen bald wieder zurück 
und die Obrigkeit konnte ſie nicht alle auffinden, denn 
die Stadt war volkreich, die Polizeianſtalten unvoll⸗ 
kommen und unter den Bürgern hatten die Sectirer 
Freunde. Freilich geſchah es auch, daß man die Rückkehr 
mancher mit ſtrengerer Ahndung bedrohte, aber die einen 
ſuchten durch Accomodation der Strafe zu entgehn, in⸗ 
dem ſie den Bürgereid, den ſie vorher verweigert hatten, 
jetzt der Sicherheit halben mitſchworen, '5) andre zogen 
ſich in benachbarte Landgemeinden zurück, welche in 


ä 


13) Vergichtbuch 1527. 

14) Dieſes Mandat wurde zuerſt beſonders gedruckt, in offen 
Fol. als Anſchlagzeddel; dann kam es in die Mandatenſamm⸗ 
lung, die auf obrigkeitlichen Befehl 1535 in 4. erſchien. Auch 
findet es ſich in der ſtraßb. Kirchenordnung v. J. 1598 und in 
Krohns Geſch. Hoffmanns p. 22, aber mit unrichtigem Datum. 

15) Ep. Buceri ad Ambros. Blaurer. MS, 8 Febr. 1528. 
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vielfacher Berührung mit der Stadt ſtanden, z. B. in 
die Ruprechtsau, nach Eckbolsheim, u. ſ. w. und blie- 
ben ſo ihren Freunden aus der Stadt nahe, die auch 
zu ihnen herauskamen und ihren Verſammlungen, be⸗ 
ſonders im Eckbolsheimer Wald, beiwohnten. 

Kräftig konnte der Magiſtrat deswegen nicht gegen 
dieſe Sectirer handeln, auch ſcheint er es eigentlich 
nicht ſo ernſtlich gewollt und für nöthig erachtet zu ha⸗ 
ben. Es waren nämlich viele unter jenen Leuten, wel⸗ 
che, treu ihrem Beruf, in aller Zurückgezogenheit ihren 
Meinungen lebten, einen ſtillen, frommen Wandel führ⸗ 
ten und ſich der Sittenreinheit und ſtrenger Rechtſchaf⸗ 
fenheit befleißigten. Gegen dieſe Stillen im Lande übte 
der Rath Nachſicht, wenn ſie auch ſich weigerten Waffen 
zu tragen und der Obrigkeit zu ſchwören und war ſo 
weit von dem Verfolgungsgeiſt entfernt, der vorzüglich 
die öſtreichiſchen Theile des Landes entvölkerte, daß er 
vielmehr, auch jetzt noch, gern die unglücklichen Flücht⸗ 
linge, ohne genaue Prüfung ihrer Religionsanſichten, in 
die Mauern ſeiner gaſtlichen Stadt aufnahm. Der Rath 
hielt auf den Grundſatz der Lehrfreiheit, ſobald er nicht 
misbraucht wurde und nicht Moral und öffentliche Ruhe 
gefährdete. Auf der andern Seite war er der Meinung, 
daß es der Würde der Obrigkeit zuwiderlaufe ſich mit 
den Faſeleien Verrückter zu befaſſen; ſo ließ der Rath 
während geraumer Zeit eine Geſellſchaft von 25 Frem⸗ 
den, die jeden Sonntag zuſammenkam und ſich ſelbſt 
„den Geiſt Gottes“, die aber nicht zu ihrer Secte ge- 
hörten » das ſtinkend Fleiſch« nannte, unangefochten 
beſtehn. Der Rath hatte das gute Zutrauen zu dem 
Verſtand ſeiner Bürger, daß ſolche Thorheit ſchon 
von ſelbſt fallen würde und, durch die Prediger in ſei⸗ 
ner Gelindigkeit beſtärkt, fuhr er fort Fremdlinge auf⸗ 
zunehmen und die Eigenſinnigſten höchſtens mit Gefäng⸗ 
niß oder Wegweiſung. aus der Stadt zu ſtrafen. 

Aber dieſe Gelindigkeit wurde von vielen evangeliſchen 
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Auswärtigen, welche dieſe Sectirer \{arf beſtraften, 
übel angeſehn und die Prediger traf ſelbſt der Ver⸗ 
dacht, als ob ſie es mit den letztern hielten. Sie muß⸗ 
ten ſich gegen ſolche Anklagen vertheidigen und bald 
fand ſich Gelegenheit dazu. Hätzer und Denk hatten ſich 
von Straßburg nach Worms begeben und bei dem 
dortigen jungen evangeliſchen Prediger Jacob Kautz 
von Bockenheim, der früher mit Capito in freund⸗ 
ſchaftlichem Briefwechſel geſtanden, Eingang gefunden; 
derſelbe verfaßte nun ſieben Disputationsſätze, welche 
die Anſichten ſeiner beiden Lehrer, Denks und Hätzers 
ausſprachen. Kautz vertheidigte dieſe Sätze öffentlich zu 
Worms, ſie circulirten auch in Straßburg und fanden 
bei Einigen Beifall. In einer verworrnen Sprache und 
mit der, Fanatikern eignen, Verdammungsſucht gegen 
jeden Andersdenkenden, hatte Kautz, auſſer der Unzu⸗ 
läſſigkeit der Kindertaufe und der einſtigen Seligkeit der 
Verdammten, darin auch behauptet, daß das äuſſere Wort 
Gottes nicht das rechte ſey und ſich dagegen einer innern 
lebendigen Stimme Gottes gerühmt, die er ſelbſt beſitze; 
er hatte ferner die ſtellvertretende Genugthuung durch 
Chriſtum, wie die alte Dogmatik ſie darſtellte, geläug⸗ 
net, indem er die Meinung aufſtellte, daß Jeſus 
Chriſtus von Nazareth (ſo pflegten Carlſtadt, Müntzer 
und einige andre Wiedertäufer den Erlöſer zu nennen) 
nur dann uns erlöſe, „wenn wir ſtehn in ſeine Fuß⸗ 
ſtapfen, wer anders von ihm halte der mache ihn zu 
einem Abgott.“ Gegen dieſe Anſichten ver faßte nun, 
wahrſcheinlich Butzer, im Namen ſämmtlicher Prediger 
zu Straßburg, eine Schrift, 1%) welche zwar ihre Mä⸗ 
ßigung auf der einen Seite, aber auf der andern auch 


2 — 


2 


16) Getrewe Warnung der Prediger des Evan- 
gelii zu Straß burg uber die Artikel ſo Jacob 
Kautz — kuͤrzlich hat laſſen ausgehn. dat. 2 4 
1527. 3 Bogen in 8. 
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ihre entſchiedne Abneigung gegen Lehren zu erkennen 
gab, die ſich von dem Buchſtaben der heiligen Schrift zu 
entfernen ſchienen. Allerdings vertheidigten die Prediger 
einige der hier beſtrittnen Lehrſätze mit Gründen, welche 
eine geläuterte Exegeſe ſchwerlich wird billigen können, 
aber dagegen ſind auch manche andre Gründe ſo triftig und 
ſo bündig dargeſtellt, daß ſie gewiß bei weniger Befan⸗ 
genen ihre Wirkung nicht verfehlten, Vor andern mogen 
hier die Gründe bemerkt werden, welche die Prediger, 
die, wie früher, ſo auch jetzt noch nicht die Nothwendig- 
keit der Kindertaufe behaupteten, der Kautziſchen Mei⸗ 
nung entgegen ſtellten, als ob die Kindertaufe wider 
Gottes Gebot ſey. „Wenn man, ſo ſagen die Prediger 
in dieſer Schrift, wie etliche thun, behaupten wollte, 
daß dem Kind durch die Taufe Chriſti Geiſt, Glaube 
und das Himmelreich allein ſchon geſchenkt werde, ſo 
wäre eine ſolche Behauptung freilich wider Gott, denn 


ſolche Kraft wird der Taufe in der heiligen Schrift 


nirgends beigelegt. Wenn aber die Chriſten, wie dies 
zu Straßburg, Baſel, Zürich geſchieht, auf die Wort 
Chriſti: „laſſet die Kindlein zu mir kommen“ ihre Kinder 
durch die Taufe als Genoſſen des göttlichen Bundes 
aufnehmen laſſen, Gottes Segen für ſie erflehn und ſie 
der Gemeind empfehlen, daß ſie für dieſelben bitten 
und ihnen mit Lehr und Warnung, als die Bunds⸗ 
genoſſen Chriſti, deſto treuer beiſtehn, ohne dabei weder 
auf das Taufwaſſer, noch auf alles was der Menſch 
dabei thut zu vertrauen; ſolcher Kindertauf iſt nicht 
wider Gott und wider ſeine Lehr. Jeſus befahl allen 
Völkern das Evangelium zu predigen, nicht blos den 
Juden; wer nun dieſem gepredigten Evangelium glaubet 
und deß zum Zeugniß, ſey er nun Jud oder Heide, 
getauft wird, der wird ſelig ſeyn; wer aber dem Evan⸗ 
gelium nicht glaubt, wird verdammt, es heißt nicht 
wer nicht getauft wird, denn der Glaube allein macht 
ſelig ohn die Werk des Taufs oder andere. Hier wird 
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die Kindertaufe weder geboten noch verboten, wie it 
dem ganzen Evangelium nichts Aeuſſerliches geboten 
wird, alles ſteht darin auf Glaub und Lieb, iſt doch! 
Nachtmahl auch nit geboten; daß aber die Apoſtel nm 
alter Getaufter erwähnen iſ darum geſchehn, weil di 
heiligen Schreiber die Frucht ihres gepredigten Evan, 
geliums haben beſchreiben wollen.“ 

Jedoch Kautz war nicht der Mann ſich durch dieſe be 
ſonnene Schrift zur Mäßigung ſtimmen zu laſſen; ſeit 
ſchwärmeriſcher Eifer meinte vorzüglich in der Kinder 
taufe einen unverzeihlichen Verſtoß gegen das wahr 
Chriſtenthum zu finden. Schon zu Worms hatte er 
nebſt ſeinem Amtsgehilfen Hilarius, ſo heftig für ſein 
Anſichten geſtritten, daß der dortige Rath um Aufruh 
zu verhüten und um die ärgerlichen Händel zu endi 
gen, welche jene beiden mit ihren gemäßigtern Amte 
brüdern deswegen führten, ſie ſchriftlich und ins Geheim 
wegen ihres Anhangs unter dem Volk, aus der Stad 
hatte weiſen müſſen, in welcher Kautz durch ſeine Lei 
denſchaftlichkeit der Sache der Reformation den größte 
Nachtheil brachte. !“) Kauß zog nun nach Rothenbur, 


16) Dieſes berichtet Butzer in Epistola quid de baptismat 
in ſantium juxta scripturas Dei sentiendum. Arg. 1533, Dec. in 
vrgl. Pauli Geſch. der Stadt Worms. 1825. p. 335 ffl. Fruͤl 
ſchon hatte zu Worms die Reformation Aufnahme gefunden 
es wurden ſelbſt vier evangeliſche Prediger angeſtellt: Preu 
Freiherr, Kautz und Hilarius. Allein durch die Kautzſche 
Unruhen wurden aus waͤrtige Fürſten, beſonders der Churfur 
von der Pfalz, veranlaßt, ſich in die kirchlichen Angelegenhe 
ten dieſer Stadt zu miſchen. Mit Muͤhe erhielten die Evangel 
ſchen nur noch Einen Prediger, Leonhard Brunner, welche 
durch Hedio und Capito empfohlen, ihnen von Straßbut 
her geſchickt wurde. Dieſer gelehrte und gewiſſenhafte Man 
klagte noch oft in ſeinen Briefen an Butzer uͤber den 
durch Kautz und andre Sectirer , zerruͤtteten Zuſtand ſein 
Kirche. Brunner (lat. Fontanus) war zuvor Helfer zum Alte 
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ie in an der Tauber, verband ſich dort mit dem ehemaligen 
boten Prieſter Wilhelm Reublin, einem berüchtigten 
dochs Schwärmer, der {on im Bauernkrieg an Hubmörs 
[ nit Seite in dem Städtchen Waldshut, ſein Weſen getrieben 
il die hatte und beide wanderten gegen das Ende des Jahrs 
Evan, 1528 gen Straßburg. Hier lehrten fie auf öffentlicher 


Straße und machtens bald ſo arg, daß der Rath, welcher 
ſchon von der Regierung zu Worms und derjenigen zu 
; ſein Schaffhauſen zu ſtrengern Maaßregeln gegen dieſe Ruhe- 
inder, ſtörer war aufgefordert worden, dieſelben in gefängliche 
wahre Haft bringen ließ. Im Gefängniß verfaßten beide eine 
e er, Anzeig ihres Glaubens an den Magiſtrat und ſetzten 
ſeine darin die Gründe auseinander, warum fe die bisher 
fruht vorgenommenen Religionsinderung für ungenügend hiel⸗ 
endi, ten.“ Die Prediger, ſagten ſie, gleichen ungeſchickten, 
Amts, kunſtloſen Zimmerleuten, ſo nur viel abzubrechen und 
heim, nichts aufzubauen geſchickt find, fie haben nun fünf 
Stadt oder ſechs Jahr an der Gemein des Pabſts abgebrochen 
Lei- und haben doch noch keine Gemein nach chriſtlicher 
zoͤßten! Ordnung bis auf dieſen Tag verſammelt; in Taufe und 
nburg Nachtmahl {ind fie noch päbſtlich.« 17) Zuletzt begehrten 
Kautz und Reublin ein Religionsgeſpräch mit den Predi⸗ 
| gern; etliche von dieſen begaben ſich zu denſelben ins Ge- 
asmate fängniß, aber ſo verlangten die beiden nicht, fie wollten 
- in 8, öffentlich Zeugniß ablegen; doch dies fand der Magiſtrat 
* unter den damaligen Umſtänden nicht rathſam und ge⸗ 
Preu) fattete nun blos ſchriftliche Unterhandlung, was auch 
tzſchengeſchah, aber ohne Erfolg. Beide wurden hierauf aus 
— der Stadt gewieſen. 
enhei⸗ — — 


ſe be 


ingeli⸗ St. Peter in Straßburg geweſen; nach der Annahme des 
pelcher Interims zu Worms kam er 1548 nach Straßburg zuruͤck, 
burg F wurde Helfer an der St. Nicolaikirche, dann Pfarrer zu 
Mann F Lindau 1553 und ſtarb 1588. Er war von Eßlingen. 

den, 17) Die Anzeig iſt dat. im Gefängniß 15, Januar 1529, 
ſeiner Ms. Die obenerwaͤhnten Schreiben der Wormſer und Schaff⸗ 
Alten F hauſer ſind aus dem Nov. 1528. 
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In der ſchweren Theurung 1529 wuchs die Zahl 
dieſer ſchwärmeriſchen Ankömmlinge noch weit mehr an, 
beſonders da zugleich in mehrern Gegenden harte Ver. 
folgungen gegen dieſe Leute ausgebrochen waren. Einer 
derſelben geſtand im Verhör, daß allein aus Augsburg 
über hundert nach Straßburg gekommen ſeyen; neun und 
dreißig derſelben ſaßen auf einmal gefangen, wegen Un⸗ 
gehorſams gegen obrigkeitliche Mandate. 15) Unter dieſen 
Sectirern befanden ſich Leute faſt aus allen Volksclaſſen, 
doch waren es meiſt herumziehende Krämer und Hand⸗ 
werksleute, die das Wenige was ſie zu ihrem Unterhalt 
bedurften überall leicht finden konnten; viele derſelben, 
kamen aus fernen Gegenden als aus Holſtein, Mähren, 
Oeſtreich. Unter ihnen waren Melchior Hoffmann, 
ein Kürſchner, der aber lieber predigte und weiſſagte 
als ſeines Handwerks wartete und durch ſeine apocalyp⸗ 
tiſchen Träumereien große Unruhe veranlaßte und Jo⸗ 
hannes Bünderlin, ein anabaptiſtiſcher Zelote aus 
Linz in Oeſtreich; beide breiteten in Straßburg durch 
ihre Schriften Meinungen aus, die durch ihre Aben⸗ 
teuerlichkeit anſteckend wurden. )) Dieſe Schriften 
wurden zwar auf Befehl des Raths confiscirt - gegen 
ihre Verfaſſer nahm man jedoch nichts weiter vor, da 
ſie bald aus freien Stücken die Stadt verließen, um 
anderwärts ihren Prophetengeiſt laut werden zu laſſen, 
vielleicht auch um den ihnen liſtigen Einreden der 
Prediger zu entgehn, welche fie zu überzeugen ſuchten, 


18) Butzer ſagt von ihnen, daß ſie in ihren Meinungen 
hoͤchſt verſchieden waren. Hottinger helv. Kirchengeſch, III. 
p. 499 — Vergichtbuch 1529. Schon im Jahr 1528, zwei 
Wochen vor Oſtern, hatte ſich der Rath veranlaßt gefunden, 
ſechs und vierzig dieſer neuen Propheten in gefängliche Haft 
zu ziehn und ihnen dann die Stadt zu verbieten. 

19) In Krohns Geſchichte Melchior Hoffmans und in 
— evangeliſchem Oeſtreich, findet man dieſelben be⸗ 

r;eben, 
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daß nicht das Apoſtelamt, ſondern ihr Handwerk ihr 
Beruf ſey. 0) Eben ſo fruchtlos blieben die Ermah⸗ 
gungen der Prediger bei den Uebrigen, weil Leute die 
ſijch einmal in den Kopf geſetzt haben, daß alle ihre 
Einfälle göttliche Offenbarungen ſeyen, ſich ſelten eines 
beſſern belehren laſſen. Der Rath blieb jedoch ſeinem 
Grundſatz von Duldſamkeit getreu, er ſcheint auch jetzt 
noch die Anhäufung ſo vieler Schwärmer in der Stadt 
für nicht ſo gefährlich angeſehn zu haben, als ſie ihm 
von manchen ſeiner ängſtlichern Nachbarn vorgeſtellt 
wurde und als fie noch Melanchthon auf dem Reichs- 
tage zu Speyer 1529 dem ſtraßburgiſchen Geſandten 
Jacob Sturm vorſtellte.?!) Aber die Folgen lehrten, 
daß wirklich dieſe Beſorgniſſe gegründet waren und daß 
der Rath durch ſeine Milde etwas zu viel ſeine ge⸗ 


wohnte Klugheit und Vorſicht aus den Augen geſetzt 


hatte, indem er eine ſtets wachſende Menge von Menſchen 


aufnahm, welche ſich durch kein Geſetz gebunden glaub⸗ 


ten und Lehren angriffen, welche bisher, ſelbſt von den 
Reformatoren, als die Grundlagen des chriſtlichen Glau⸗ 
bens waren angeſehn und heilig gehalten worden, 

Zu den letztern gehören beſonders die eigentlichen 
Geheimnißlehren der ältern Kirche, die Lehren von der 
Trinität und von der Gottheit Chriſti, welche 
von mehrern der Gelehrteſten unter jenen Sectirern, 
durch Vernunft⸗ und Bibelgründe ſcharf angefochten 


wurden. Schon anfangs 25) hatte Melanchthon dieſe 
Abſchnitte der chriſtlichen Dogmatik für Gegenſtände 


20) S. am Schluß der Butzerſchen Schrift, Handlung inn 
dem offentlichen geſprech zu Straßburg gegen Melchior Hoff⸗ 


mann 1533. 4. 
21) Ep. Melanchth. ad Bucer. dat. 15 Martii 2534. MS. 


22) Pral. die fruͤheſten Ausgaben der loci Melanchthons. 
Luther ließ bekannlich die in eritiſcher Hinſicht mehr als ver- 
dichtige Beweisſtelle 1 Joh. 5 Vers 7. in den erſten Ausgaben 
ſeiner Bibeluͤberſetzung weg. 
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erklärt, die zu einer wahren Religionserkenntniß en 
behrlich ſeyen und von jeher nur zu unnützen Strei 
fragen Anlaß gegeben haben / da der beſchränkte Geist 
des Menſchen doch nichts darüber beſtimmen könne; über, 
einſtimmend mit ihm dachte Luther hierüber. Eben { 
waren die ſtraßburgiſchen Theologen in dieſer Hinſicht 
bei dem von der alten Kirche feſtgeſetzten Lehrhe— 
griff geblieben, hatten ſich aber von jeher beſtrebt dez 
Volks Aufmerkſamkeit von Streitfragen abzuwenden, 
welche nur Zwietracht bewirken und von practiſcher 
Religiöſität entfernen, indem ſie dem Wortglauben oder 
dem verdammungsſüchtigen Rechtglaubigkeitsſtolz Vot- 
{ub thun. 

Die Wiedertäufer und vorzüglich Hätzer, ®) 
Denk 4) und Martin Kellner, auch Borrhaus ) 
genannt, aus Stuttgart gebürtig, waren die erſten, 
welche in der neuen Zeit dieſe Lehren beſtritten und | 
für Satzungen der entarteten Kirche erklärten. St 
läugneten daß Chriſtus Gott ſeye oder wie ſich di 
kirchliche Dogmatik ausdrückte, daß er eine Perſon in 
der Gottheit ſey, gleichen Weſens mit derſelben (dit 
Göttlichkeit ſeiner Lehre beſtritten ſie durchaus nicht) 
und beriefen ſich dabei auf die Bibel, welche nur Einen 
Gott lehre, den Vater alles deſſen, was da iſt. Während 
ihres Aufenthalts in Straßburg verbreiteten ſie hier, 
wie an mehrern andern oberdeutſchen Orten, ihre Vor- 
ſtellungen und verſchafften ihnen Aufnahme. Als nicht 
unbedeutende Gelehrte 26) im Fach der eee 


— — 


23) Zwingli hinderte die Herausgabe eines Buchs Häͤtzers, 
wider die Gottheit Chriſti und Ambroſ. Blaurer verbrannte 


1581 wahrſcheinlich die letzte Abſchrift davon. Mus. helv. I. c 
24) Bock Hist. Antrinitar. p. 244. 


25) Sandii Biblioth. Antitrin. p. 15. 
26) Kellner ſtarb 1564 als Profeſſor der Altteſtamentlichen 
Exegeſe zu Baſel. Hiker und Denk gaben 1527 eine Ver⸗ 
deutſchung der Propheten zu Worms heraus mit Hagers 
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Literatur wußten ſie ihre Anſichten durch Gründe zu un⸗ 
terſtützen und ſelbſt Capito ſcheint eine zeitlang zwiſchen 
der orthodoxen Vorſtellung und der jener drei Männer, 
geſchwankt zu haben. Gemeinſchaftliche Studien machen 
Freunde; ſo war wohl auch Capitos Vorliebe für die 
hebräiſche Literatur die Vermittlerin geworden, die ihn 
zuerſt mit jenen Gelehrten zuſammenbrachte. Hätzer fand 
anfangs die freundſchaftlichſte Aufnahme ſogar in Ca⸗ 
pitos Haus und Capito ſchrieb ſelbſt eine empfehlende 
Vorrede ?“) zu einem antitrinitariſchen Buch Kellners. 
Allein in wie weit Capito mit dieſen Männern über⸗ 
einſtimmte, ob er blos die kirchliche Lehrſprache mis⸗ 
billigte 5) oder ob er ſich mehr der ſpätern ſociniani- 
ſchen Vorſtellung näherte, iſt aus Mangel an Nachrichten 
ſchwer zu entſcheiden und dieſer Mangel iſt um ſo mehr 
zu bedauern, da Aufklärungen hierüber auch die Geſchichte 
dieſer Antitrinitarier in Straßburg und den oberdeutſchen 
Gegenden in ein willkommenes Licht ſetzen würden. 
Soviel iſt jedoch gewiß, daß wenn Capito auch in 
tinigen Stücken anders als ſeine Collegen in Straßburg 
dachte, er ſeine Privatmeinung nie in öffentliche Vorträge 
miſchte, aus Liebe zum Frieden, daß er nie die practiſche 
Unwichtigkeit dieſer Lehren verkannte, daß aber dem 
ohngeachtet, beſonders in Niederdeutſchland und viel⸗ 
leicht nicht ohne Schuld der gehäſſigen Einflüſterungen 


Gerbels, ſich das grundloſe Gerücht verbreitete, als 


ſeyen die Straßburger Gegner der Trinitätslehre. Ja 


Motto: o Gott erloͤs die Gefangenen! Dieſe Ueberſetzung er⸗ 
lebte mehrere Ausgaben und ihre Verfaſſer bewaͤhrten darin 
Sprachkenntniß und gluͤckliches Eindringen in den Sinn. 
In Ruͤckſicht auf Sprachreinigkeit und Verſtändlichkeit, ſteht 
fie noch uber der Zuͤrichſchen von 1531, S. Meyer Geſch, 
der Schrifterklirung II. p. 256. | 

27) dat. Arg. 12, Juni 1527, cf. Sandii Bibl. Antitrin. p. 1. 

28) Nach einem Brief Gerbels (S. Beilgge N. IX.) iſt 
dies das Wahrſcheinliche. 
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auf dem Geſpräch zu Marburg mußten ſelbſt Jacob 


von Luther geäußerten Verdacht, als lehrten ſie un⸗ 
richtig von der Trinität und von den zwei Naturen in 
Chriſto. 2?) Dieſer ganze Argwohn beruhte theils auf der 
den ſtraßburgiſchen Theologen eignen Anſicht, nach 
welcher fie den Lehren, welche die menſchliche Faſſungs- 
kraft überſteigen und von jeher in der Kirche zu hoch| 
traurigen Spaltungen Anlaß gegeben, weniger Wich⸗ 
tigkeit beilegten, theils bei ihren Gegnern auf der 
Neigung der menſchlichen Schwachheit, bei vorgefaßten 
Meinungen gehäſſigen Einflüſterungen ein allzubereit⸗ 
williges Ohr zu leihen. 

Der freiere Forſchungsgeiſt, der durch jene wieder- 
täuferiſchen Gelehrten auch zu, bisher in dem großen 
Glaubenskampf unangetaſtet gebliebnen, Dogmen hin 
geleitet wurde, gewährt einen erfreulichen Anblick, dem 
durch gewiſſenhafte Prüfung kann die Wahrheit nu 


gewinnen. Allein die Ergebniſſe dieſer Forſchungen ver- 


breiteten ſich bald unter das gemeine Volk und die 
rohen Hände, in welche dieſelben jetzt kamen, mis⸗ 
brauchten ſie aus Unverſtand, zum Umſturz alles Poſi⸗ 
tiven im Chriſtenthum und zu frechen Läſterungen gegen 
das Heilige. Schon im Jahr 1527 trat nämlich Tho 
mas Salzmann, von ſeinem Handwerk der S <ei- 
denmacher genannt, am Fiſchmarkt zu Straßburg 
wohnhaft, öffentlich als Gegner des Chriſtenthums auf. 
Er bekannte vor den Richtern, daß er ſich an nichts 
Anderes halten wolle, als an die fünf Bücher Moſis; 
ſonſt halte er nichts für Gottes Wort als das, wovon es 
im Text heiße, Gott habe dies zu Moſes geredet, ſonſt 
glaube er niemand, die Prädicanten und alle Gelehrten 
hie zu Straßburg ſeyen Narren, wiſſen nicht was fic 


29) Hedio Intinerar. ab. Arg. Marpurgum, MS, 
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Teſtament widerſprechen ſich; ja er entblödete ſich nicht 
zu behaupten „Chriſtus ſey ein bloßer Menſch geweſen, 
ob man denn glaube daß Gott ſein Sach auf einen Men- 
ſchen ſtelle, Chriſto ſey recht geſchehn daß er gekreuzigt 
worden, denn derſelbe ſey der falſche Prophet der die 
Welt verführt habe.“ Wie dieſer, ſo dachte auch ein 
Schuſter neben dem Haus zum Gertenſiſch in Straß⸗ 
burg wohnhaft; er hieß Conrad Zeff und hielt da- 
für, daß nur Einer Gott ſey, welcher einſt durch den 
Feuerbuſch zu Moſes redete, was dieſer geſagt habe ey 
allein Gottes Wort, im übrigen berief er ſich auf 
Salzmanns Vertheidigung. “) Ob dieſe Beiden mehrere 
Anhänger hatten wird nicht gemeldet, eben ſo wenig 
woher ihnen ihre Weisheit gekommen ſey und mit wel- 
chen Gründen fie ihre Ausſagen zu bekräftigen ſuchten; 
doch erkennt man darin wohl nicht mit Unrecht Spuren 
der Hätzerſchen und Denkſchen Lehren, welche von jenen 
beiden ungelehrten Laien in auffallender Uebertreibung 
aufgefaßt worden waren. So gelinde auch ſonſt der 
Rath der Stadt Straßburg gegen Sectirer verfuhr, 
hier glaubte er ſcharf eingreifen zu müſſen, da Salzmann 
ſeine verwegne Hand an das Heiligthum gelegt, gegen das 
was als Grundfeſte der chriſtlichen Religion galt, ſich 
freventlich vergangen hatte und hartnäckig auf ſeiner 
Meinung beſtand. Salzmann wurde als Gottesläſterer 
enthauptet.!) Mit ihm ſcheinen auch ſeine unchriſtlichen 
Vorſtellungen unter dem ſtraßburgiſchen Volk erloſchen 


zu ſeyn, denn ſo üppig auch in der Folge Schwärmereien 


aller Art hier wucherten , ſo findet man doch keine Spur 
mehr hievon bei dem gemeinen Mann. 


30) Straßb. Sagebuch 1527. 


31) Am Freitag nach St. Thomä 1527. Seb. Bitheler, - 


Kogmann und Wencker Chron. ad 1527, — Ein Würtenberger 
Conrad In Gaſſen, eines aͤhnlichen Verbrechens ſchuldig ers 
klaͤtt, wurde 1829 zu Baſel, hingerichtet. Wurſtiſen Basler 
Chron, lib. VIII. cap. 2. 
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Wichtiger in ihren Folgen und drohender für die 
innere Ruhe der Stadt, ſo wie für ihre ohnehin ſchon ſo 
getrübten Verhältniſſe mit dem evangeliſchen Deutſch⸗ 
land, war die Ankunft des ſchleſiſchen Edelmanns 
Caſpar Schwenkfeld, welcher im Abendmahlſtreit 
Parthei gegen Luther ergriffen hatte und aus ſeinem 
Vaterland, wegen ſeines Conventikelweſens, vertrieben, 
im Jahr 1529 zu Straßburg anlangte, wo er ſchon 
früher als eifriger Freund der Wahrheit rühmlich be⸗ 
kannt war, 3) Ernſt und doch dabei einnehmend im 
Umgang, redlich und fromm wie er war, gewann er 
bald Vieler Herzen unter allen Claſſen der Bewohner; 
Butzer und Capito, Zell und ſein edles Weib wurden 
bald Schwenkfelds Freunde; Capito ſchrieb ihm ſelbſt 
eine Vorrede zu einem ſeiner Bücher deren er mehrere 
in Straßburg herausgab, nannte ihn in derſelben ſeinen 
lieben Bruder 35) und rühmte deſſen Lehre. Die Pre- 
diger überſahen anfangs deſto leichter die Schwächen 
dieſes Mannes, ſeine Selbſtgenügſamkeit und ſeinen 
Schwärmerſtolz, da ſie ſo viele ſchätzenswerthe Eigen⸗ 
ſchaften an ihm erkannten und in ihm einen unſchuldig 
Verfolgten ehrten. Der gute Zell beſonders pflegte oft 
in Beziehung auf den, von faſt allen Seiten her ange⸗ 


| feindeten ; Schwenkfeld zu ſagen: „Wer Chriſtum als 


32) Wenn man auch mit allem Recht die Angabe in Ottii 
Annal. Anabapt. P- 40 bezweifelt, daß Schwenkfeld ſchon 1527 
zu Straßburg geweſen ſey, da alle Beweiſe fehlen, ſo war er 
doch in Straßburg damals ſchon wohl bekannt. Butzer in Dedic. 
Comment. in Ep. ad Ephes. 1527 pridie Kal. Sept, an den Her⸗ 
zog Friedrich von Liegnitz in Schleſien, gedenkt Schwenkfelds 
ſchon mit Ruhm und in ſeinem Arbogaſt cap, 20 vertheidigt 
er nachdruͤcklich Schwenkfelds Meinung vom Abendmahl. 

33) Apologia und erelerung der Schleſier daß ſy den leib 
und blut Chriſti im Nachtmal nit verleucknen. Mit Capitos 
Vorrede dat. Juni 1529. 4. Straßb. durch Balthaſar Beck 
am Holzmarkt. Ueber die Veranlaſſung zu dieſer Apologie S. 
Salig Hiſt. der Augsb. Conf. III. p. 981 fl, 
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ſeinen einigen Herrn und Heiland erkennt, der ſoll 
Theil haben an meinem Tiſch und Herberg, ich will 
guch Theil mit ihm haben im Himmel.“) 

Aber bald änderte ſich Butzers, \pater erſt auch Ca- 
pitos Meinung von Schwenkfeld, als dieſer anſieng ein 
eignes Häuflein von Auserwählten ſich zu ſammeln, 
ſchwärmeriſche Behauptungen von der Unzulänglichkeit 
des äuſſerlichen Worts Gottes verbreitete und ſo die 
Verwirrung vermehrte, in welche die ſtraßburgiſche 
Kirche in den nächſtfolgenden Jahren durch die immer 
zahlreicher werdenden Sectirer gebracht wurde. 


11. Wie die Meſſe in Straßburg abgeſchafft wurde. 


Durch die ſchwierigen, politiſchen Verhältniſſe ſowohl, 
welche ſich gegen den Kaiſer von Auſſen her erhoben hat⸗ 
ten, als auch durch den unerwartet günſtigen Schluß des 
Reichstags zu Speyer, im Auguſt 1526, welcher da⸗ 
hin lautete, daß man zu Vereinigung in der Religion 
binnen Jahresfriſt ein allgemeines oder wenigſtens ein 
Nationalconeilium im deutſchen Land zuſammen berufen 
wolle und daß jeder Reichsſtand ſich in Rückſicht auf 
den Wormſer Reichsabſchied, vom Jahr 1521, ſo zu 
verhalten habe, wie ers vor Gott und dem Kaiſer 
glaube verantworten zu können, war Straßburg, wenig⸗ 


34) Brief der Frau Zellin an Rabus, in Fuͤßlins Beitragen 
V. p. 270, 272, 290, wh 
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350 Abſchaffung der Meſſe 


tens von dieſer Seite her, für einige Zeit gegen die 
Angriffe einer höchſt erbitterten Gegenparthei ſicher 
geſtellt. Um ſo ſtärker erwachte jetzt bei der großen 
Mehrzahl der Bürgerſchaft der Wunſch, die Reforma⸗ 
tion des öffentlichen Gottesdienſts ihrer höchſten Vollen⸗ 
dung entgegen zu führen und vor allem Andern die 
Hauptceremonie des catholiſchen Cultus, die Meſſe , 
ganz abzuſchaffen. 

Einer Bittſchrift zu Folge, welche ein Ausſchuß im 
Namen der Bürgerſchaft, im Jahr 1525, 1) um Ab- 
ſchaffung der Meſſe und der Bilder und um polizeiliche 
Verordnungen gegen öffentliche Laſter hervorzurufen, 
dem Rath überreicht hatte, wurden vom Rath alle in 
der Stadt anweſende Prieſter aus Klöſtern und Pfarren 
auf die Pfalz beſchieden?) und hier verbot man ihnen 
ſchon damals, keine lateiniſche Meſſe mehr öffentlich in 
ihren Kirchen zu ſingen; nur in den vier Hauptſtiften 
in dem Münſter, St. Thoma } Jung und Alt St, | 
Peter, durfte noch täglich eine einzige Meſſe geleſen | 
werden. Der Biſchof Wilhelm welcher die Stimmung 
des ſtraßburgiſchen Volks kannte und nicht ohne Grund 
fürchtete, der Rath möchte den wiederholt ausge⸗ 
ſprochnen Wünſchen um Abſchaffung der Meſſe Genüge 
leiſten, erließ ein Warnungsſchreiben an den Rath, 
er möge ſich doch nicht dazu verleiten laſſen; dagegen 
legte ihm der Rath die ſtets wiederkehrende und ſtets 
mit demſelben nichtigen Erfolg begleitete Bitte alt 


Antwort vor, er möge die Obrigkeit und die Prediger, 


wenn ſie geirrt haben eines beſſern belehren und einen 
Tag beſtimmen, an welchem der Stadt Prediger von 


1 mn 
. 


1) Quarta post Lætare. 

2) Dienſtag nach Judica, (S. oben p. 241. ) Schon acht Tage 
vorher war die ſogenannte Pilgermeſſe, welche taglich vor 
dem Aufſchluß der Stadtthore pflegte geleſen zu eden, wech 
den Rath abgeſchafft worden. | e 4 Me 
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ihm gehört werden und "thre Lehre vfentlich verthei⸗ 
digen konnten. 

Streng hielt indeſſen der Magiſtrat auf ſein Ver- 
hot / denn als im Jahr 1527 die Geiſtlichen der Kirche 
Aller Heiligen, jedesmal wann in der Kirche zum Jun⸗ 
gen St. Peter das Abendmahl gefeiert wurde, Meſſe 
laſen, befahl er denſelben aufs Ernſtlichſte ſo lang da⸗ 
mit aufzuhören, bis ſie die Meſſe aus der heiligen 
Schrift behaupten könnten.) Im nämlichen Jahr ließ 
auch der Rath durch eine Deputation beim Capitel! des 
Hochſtifts begehren, daß die Kerzen vor dem Sacra- 
menthäuslein (Monſtranz) im Chor des Münſters und 
das ſogenannte ewige Licht ausgelöſcht und die Mon⸗ 
ſtranz ſelbſt von dem Hochaltar weggethan werde, um 
Aberglauben und Aergerniß zu verhüten, wenn das 
Volk zur evangeliſchen Predigt in das Münſter käme. 
Die anweſenden Stiftsherrn, deren nur vier waren, 
weigerten ſich anfangs, leiſteten aber dennoch bald dem 


ernſtlichen Anhalten des Raths Genüge, thaten das Sa- 


cramenthauslein weg und ordneten Männer an, welche 
jedesmal nach beendigter Meſſe die Lichter auf dem 
Chor auslöſchen ſollten. Hiedurch waren aufs neue die 
Beſorgniſſe des Biſchofs rege geworden; er ließ durch 
einen Geſandten nochmals dem Rath eine ſchriftliche 
Ermahnung 4) überreichen, worin er geſtand, daß zwar 
im Lauf der Zeiten allerlei Misbräuche eingeriſſen ſeyen, 
daß aber die Meſſe von der chriſtlichen Kirche angeord⸗ 
net worden und es weder ihm, noch viel weniger dem 
Rath als Laien gebühre, etwas daran zu ändern. Zu⸗ 
gleich wandte ſich der bedrängte Prälat an die Conſtoff⸗ 
ler (d. h. die Adelichen, welche im Rath ſaßen und 
Lehen vom Biſchof oder den Stiften trugen) und erin⸗ 


nerte fie, fie ſollten ihrer Lehnspflicht eingedenk ſeyn - 


7— 


3) Wencker Chron, Schmidt 1. c. 
4) April 1527. 
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und ſich mit allem Fleiß wider die Abſchaffung der 
Meſſe ſetzen. Aber auch dieß war umſonſt, denn der Ma⸗ 
giſtrat erklärte ihnen, es ſey dies eine bloße Stadtſache, 
wobei ſie der Stadt und nicht dem Biſchof zu folgen 
hätten. | 

Da die Bitten um Abſchaffung der Meſſe immer 
häufiger und dringender wurden, zog der Rath die⸗ 
ſelben ernſtlich in Betracht, forderte Gutachten lein 
von beiden Partheien, dafür und dawider, und faßte 
den Schluß: daß man die Meſſe nicht mit Gewalt 
abthun, ſondern beim Kaiſer und Reich und bei dem 
Biſchof ſich bemühen wolle, damit die Misbräuche 
und was ſonſt dem Wort Gottes zuwider laufe, ab⸗ 
gethan und mit den Stiften unterhandelt werde, daß 
ſie die ſchon vor zwei Jahren ihnen vorgeſchlagne 
chriſtliche Ordnung des Gottesdienſts annehmen und 
üben. Ferner ernannte der Rath einen Ausſchuß, welcher 


dieſe hochwichtige Sache noch weiter bedenken ſollte, 
ließ die Prediger ermahnen ihren Eifer zu mäßigen und! 


gebot ihnen zugleich „daß ſie des Worts, als ob die 
Obrigkeit dieſer Stadt die Meß abzuſchaffen hätte, ge⸗ 
ſchweigen ſollen, denn EE. Rath ſich dieſe Gewalt 
nicht zuerkenne.“ Allein dieſer Verſuch die Gemüther 
zu beruhigen, blieb ohne Erfolg; die Stiftsherrn nah⸗ 
men die vorgeſchlagne Ordnung abermals nicht an und 


die Prediger hielten es für Pflicht ihre Zuhörer vor 


der päbſtlichen Meſſe, welche ſie Abgötterei nannten, 
zu warnen, während ſie jedoch zugleich fleißig und 
ernſtlich zu chriſtlicher Ordnung und Eintracht er⸗ 
mahnten. 

Noch lauter ſprachen die Bürger ihr Begehren um die 


5) Dieſe Bittſchrift i ziemlich weitlaͤufig. — Aus den 
Rathsprotokollen erhellt uͤbrigens, daß damals noch an jedem 
Montag vor Eroͤffnung der Rathsſitzung eine Heil. Geiſtmeſſe 
geleſen wurde. | 
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Abſchaffung der Meſſe aus, beſoͤnders ſeit dieſelbe zu 
Bern, nach der daſelbſt gehaltenen Disputation, welcher 
auch Capito und Butzer als Abgeordnete von Straßburg 
beigewohnt, durch ein feierliches Ediet vom 7. Hornung 
152 glücklich war zur Ausführung gebracht worden. Butzer 
und Capito ſparten nun keine Mühe, um die Straßburger 
zu einem gleichen Schritt zu bewegen. Sie predigten 
ſcharf gegen die Meſſe, ſie ſuchten den Magiſtrat zu 
überzeugen, daß dieſelbe eine Abgötterei ſey, welche 
eine chriſtliche Obrigkeit nicht dulden dürfe und daß es, 
kraft des von Gott ihr anvertrauten Amtes, Pflicht für 
dieſelbe ſey, dem dringenden Anhalten der Bürger zu 
willfahren und die Wiederherſtellung des chriſtlichen 
Gottesdienſts zu vollenden. Butzer erklärte in einem 
eignen Bedenken, welches er dem Rath überreichte, 

daß die Meſſe ſogar gottesläſterlich ſey, weil ſie 
Gott ſeinen eignen Sohn zum Opfer darbiete, weil ſie 
| - ſiraks gegen die Worte der heiligen Schrift dem Volk 
den Kelch entziehe, weil damit eine ſo grobe Geld⸗ 

ſchneiderei getrieben werde u. ſ. w. Theils einzeln, 
theils gemeinſchaftlich legten auch Firn, Hedio und die 
übrigen Prediger, dem Rath die Bitte um Abthuung 
der Meſſe vor und noch vorhandne Bittſchriften, ſowohl 
von einzelnen Bürgern, als von ganzen Zünften und 
ſelbſt von einzelnen Rathsgliedern, bezeugen hinlänglich, 
wie der größte Theil der Bürgerſchaft hierüber ein⸗ 
ſtimmig mit den Predigern dachte. In dieſen Bitt⸗ 
ſchriften, wird, mit mehr oder weniger ſcharfen Erinne⸗ 
rungen, auf die völlige Abſchaffung des eatholiſchen 
Gottesdienſts und hauptſächlich der Meſſe gedrungen; 
»keine Zuſammenrottung, hieß es darin, hätten die Bur- 
ger bisher gemacht, ſie wollten lieber auf geſetzlichem 
Wege die Abſchaffung des catholiſchen Cultus erlangen, 
denn auſſer daß die Meſſe wider Gottes Ehre ſey, ſo 
verkleinere auch ihre Beibehaltung die Stadt in den 
Augen der Nachbarn, indem man ſage, die zu Straß⸗ 
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burg haben zwei Götter, ſeyen zwieträchtig; durch die 
Meſſe werde Uneinigkeit unter den Bürgern erhalten;“ 
ja etliche fürchteten ſelbſt ſchwere Strafen Gottes, 
wenn man das nicht abthue, wodurch, nach ihrer 
Meinung, Gottes Ehre ſo ſehr geſchändet werde. 

Es iſt nicht zu läugnen, daß die Prediger vielen An⸗ 
theil an dieſer gereizten Stimmung des Volks hatten, 
durch ihr ſcharfes Predigen gegen die Meſſe und da⸗ 
durch daß etliche derſelben ſich durch ihren Eifer zu 
Extremen hinreiſſen ließen, die niemand billigen wird. So 
brach Capito einſt gegen einen Rathsherrn in der Hitze 
des Geſprächs in die Worte aus: „die Meſſe muß ab⸗ 
gethan werden, wo je Meine Herren ſäumig ſeyn woll- 
ten;“ aber er entſchuldigte ſich, wegen dieſer unehrer⸗ 
bietigen Rede vor dem geſammten Rath ſchriftlich und 
bat um Verzeihung.“) Der greiſe Althießer war ſogar 


beſchuldigt auf der Kanzel mit jugendlichem Ungeſtüm | 
geſagt zu haben: „die Gemeinde ſoll mit Kolben aufs 


Chor laufen und die Pfaffen herabſchlagen. « Der Rath 
nahm die Sache ernſtlich, befahl gegen Althießer zu 


inquiriren und im Fall er ſchuldig befunden würde, ihn zu 


ſtrafen. Allein ſo ſehr auch die Prediger auf die Wünſche 
des Volks einwirken mochten, ſo würde man doch gewiß 
irren, wenn man, wie Manche gethan haben, ihnen 
allein Alles was damals für die Sache der Reformation 
in Straßburg geſchah, zuſchreiben wollte. Die Schwäche 
der catholiſchen Parthei, welche durch das wiederholte 
Abweiſen des ſo billigen Erbietens der Prediger, ſich 
zu vertheidigen, noch deutlicher hervortrat, war ſo 
augenſcheinlich, daß ſie auch dem gemeinen Mann hand⸗ 
greiflich wurde und daß dieſer wahrlich nicht erſt des 
geſchärften Auges der Prediger bedurfte, um die Unhalt⸗ 
barkeit der alten Satzungen einzuſehn. Rief man ſich 
doch ſelbſt auf offner Straße zu: „Wüßten die Geiſt⸗ 


6) Capitos Entſchuldigungsſchreiben dat. 2. Dec, 1528. MS. 
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lichen ihrer Sachen Grund anzugeben, ſie ließen ſich 
wahrlich nicht alſo ſchelten.““) 

Unterdeſſen ſtanden doch immer auch noch mehrere Bur- 
ger auf der Seite der katholiſchen Kirche; manche ängſt⸗ 
lichere Gemüther, weil ſie von Seiten des Kaiſers Gefahr 
fürchteten, wenn man den katholiſchen Cultus gänzlich 
abthäte; Andere, weil ihnen Gewohnheit die alten Kir⸗ 
chenübungen theuer gemacht hatte. Oft entſtand da⸗ 
durch Zwietracht unter den Bürgern, einige Eiferer 
ließen ſelbſt den Wunſch verlauten: „die Meſſe iſt ſo 
viel hundert Jahr gut geweſen, ſie ſoll es noch ſeyn; 
EE. Rath ſolle nur den Landvogt oder den ſchwäbi⸗ 
ſchen Bund mit einem reiſigen Zeug in die Stadt 
laſſen und etlichen Burgern, die ſo ſtreng wider die Meß 
ſind, die Köpf laſſen abhauen, ſo wäre man zur Ru⸗ 
he.“ 8) Unter andern ſtellte auch ein mit Unterſuchung 
der Frage von Abſchaffung der Meſſe beauftragter 
Rathsherr, Martin Betſchold, einen Bedacht), 
welcher von dem Dafürhalten ſeiner Collegen merklich 
abweicht und zugleich als Beiſpiel dient, wie der Par⸗ 
| theigeiſt ſich, oft auch bei den augenſcheinlichſten Proben, 
über die wahren Urſachen der Ereigniſſe täuſche. Betſchold 
konnte es nämlich gar nicht in ſeinen Verſtand bringen, 
daß man die Meſſe abthun wolle, welche doch die Vorfah⸗ 


| ren und ſo viel Könige und Fürſten gehandhabt und welch e 


der höchſte Furſt der Chriſtenheit eingeſetzt habe. „Es 
ſeyen, fährt er fort, faſt blos die Prediger die für die 
Abſchaffung der Meſſe eifern, ſie allein bewirkten die 
Supplicationen der Bürgerſchaft über dieſen Gegenſtand, 
denn es ſey kundbar, daß der mehrere Theil der Zünfte 
kein Wort um dies Suppliciren gewußt haben; auch ſey 


wohl zu bedenken, ob dies Anſuchen der Prediger aus 


7) Diefes (ind die eignen Worte des Raths, in ſeiner 
Vertheid, an kaiſ. Majeſt. zu Augsburg 1530. MS. 
8) Schmidt 1. c. 
9 dat. 8. Dec, 1528, 
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reiner Begierd nach dem Wort Gottes komme oder aus Un- 
gunſt, Neid und Haß gegen die andre Parthei und daß ihr 
eigner Nutz und Ehr dadurch gefördert werde; es heiße 
an ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen, bis jetzt haben 
die Prediger noch wenig Nutzen unter dem gemeinen 
Volk geſchafft, da alle Laſter überflüſſig bei uns im 
Schwang gehn.“ Dieſe Angaben Betſcholds ſind durch 
das bereits Angeführte hinlänglich widerlegt und werden 
es durch das Folgende noch mehr werden. Einige Zünfte 
hatten ſich allerdings damals noch nicht als ſolche und 
officiell für die Abſchaffung der Meſſe erklärt, vielleicht 
weil bei der einen der Zunftmeiſter, bei der andern 
ſonſt ein Oberſter der alten Lehre noch anhieng; allein 
daraus läßt ſich doch keineswegs ſchließen, daß der 
mehrere Theil der Zünfte gar nichts um die circulirenden 
Bittſchriften gewußt haben, ſonſt hätte es gewiß nicht 
an lebhaften Proteſtationen gefehlt, denn „in einer 
freien Stadt find freie Zungen.“ Vielmehr hatte die 
Gährung und der Wunſch alles zu entfernen was an 
die alten Misbräuche erinnerte, ſo überhand genommen, 
daß ſich der Reformationseifer ſelbſt dem andern Ge⸗ 
ſchlecht mittheilte und einen drolligen Vorfall veranlaßte. 
Mehrere Weiber der Stadt brachten nämlich folgende 
Bittſchrift vor Capito und die übrigen Prediger: „Wür⸗ 
diger Herr Doctor und Prädicanten, wir etliche Frauen 
bitten euch um der Ehr Gottes willen, daß ihr uns 
wollen von der Obrigkeit erlangen und erbitten, daß ſie 
uns zulaſſen daß wir die gottloſen, ketzeriſchen, ver⸗ 
zweifelten Gottesläſterer, die römiſchen Pfaffen, wenn 
ſie die Meß halten, uns laſſen uß der Kirchen reiſſen; 
und wir wollen kein ander Wehr haben, Gott der All⸗ 
mächtig ſoll unſer Schild ſeyn und unſre Kunkelſtöck 
unſre Wehr. Wenn das geſchieht darf kein Mann kein 
Schuld han, die Weiber hättens gethan. Gott der 
Allmächtig erleucht die Herzen daß es uns zugelaſſen 
wurd. Von den vier Orten der Stadt werden Weiber 
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zuſammen kommen; wir wollen keines Manns bei uns 
begehren. Amen.“ Das Anerbieten dieſer ſchlagfertigen 
Amazonen wurde von den Predigern alſobald dem Rath 
vorgelegt, !“) welcher natürlicherweiſe alle Vorkehrungen 
traf, um ein ſo ſeltſames Abentheuer von den Häuptern 
der Bedrohten abzuwenden. 

Um aber die unermüdlichen Bittſteller doch einigerma⸗ 
ßen zu beruhigen, erneuerte der Rath den im Mai 1525 
an die Stiftsherrn gethanen Vorſchlags, ſich freund⸗ 
ſchaftlich mit den Predigern, über die beſte Art zu be⸗ 
ſprechen, wie man den Gottesdienſt einrichten könne; bin⸗ 
nen Monatsfriſt ſollten ſie ſich erklären. Das Capitel zu 
St. Thomä gab nun gern ſeine Einwilligung dazu, da 
unterdeſſen mehrere evangeliſch geſinnte Mitglieder in 
daſſelbe waren aufgenommen worden. Aber die Capitu⸗ 
laren zum Alten St. Peter forderten Bedenkzeit und 
die zum Jungen St. Peter, von denen nur wenige an- 
weſend waren, erklärten, daß ſie nichts dieſer Art ohne 
Zuſtimmung des Biſchofs und des ganzen Capitels be⸗ 
ſchließen könnten; die Herrn des Hochſtifts endlich 
wollten erſt nach der Verſammlung eines Generalcapitels 
hierüber Antwort ertheilen. Nun ſah endlich der Magiſtrat 
daß es ihm wohl ſchwerlich je glücken würde, den Frie⸗ 
den auf ſolche Art wieder herzuſtellen und daß er den 
täglich mehr ſich erhitzenden Streit nicht anders beilegen 
könne, als wenn er ſich ſelbſt ins Mittel ſchlage; aber 
dies ſah er auch eben ſo deutlich, daß es zugleich von 
ſeiner Seite der ſcharfſichtigſten Klugheit und männlicher 
Entſchloſſenheit bedürfe, um den zum voraus zu er⸗ 
wartenden, unangenehmen Folgen eines Endſchluſſes 
vorzubeugen. Er empfahl vorläufig nochmals, in einer 
beſondern Verordnung, den Anhängern des evangeliſchen 
Glaubens Mäßigung und Beſcheidenheit, den Verthei⸗ 
digern der alten Kirche hingegen verbot er, künftig 


1 


ro) Lectum vor Rath und XXI. am Montag in der Char⸗ 
woche 1528. 
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öffentlich zu lehren, weil fie ihren Gegnern doch nur 
Uebels nachreden ohne es zu beweiſen; über die Frage, 
ob die Meſſe abgeſchafft werden ſolle, behielt er ſich 
aber eine nach reiflicherer Berathung zu ertheilende 
Antwort vor. 

Dieſe wichtige Frage war nun der Gegenſtand der 
ernſtlichſten Erörterungen im Rath. 11) Immer deutlicher 
ſah man ein, daß kein andrer Weg zur Stillung der 
Bürger mehr übrig ſey als, die Entſcheidung dem Schof- 
fengericht vorzulegen. Kaum hatte ſich aber das Gerücht 
von dieſem Vorhaben verbreitet, ſo ſandte der Biſchof 
ein neues Schreiben an den Rath, am 15ten Auguſt 1528, 
worin er ihn nochmals ermahnte, die Meſſe fortbeſtehn 
zu laſſen und zugleich bat, im Fall man dennoch die 
Schöffen zu befragen für gut fände, dieſen auch zugleich 
des Biſchofs Ermahnungen und Gegengründe vorzulegen. 
Hierauf wurde in der Rathsverſammlung, am zoſten 
Auguſt, die von dem Ausſchuß geſtellten Bedenken ein⸗ 
gefordert; da aber etliche derſelben, Gründe gegen die 
Abſchaffung der Meſſe enthielten, z. B. daß ſolche 
Abänderung wider das Reichsgeſetz ſey, daß vielleicht 
beſſer wäre bei kaiſ. Majeſtät um das ſo oft verſprochne 
Concilium zu bitten, daß der Prädicanten Predigten 
»gar zu räß“ ſeyen, daß, wenn die Meß abgethan 
würde, die Kirchen auſſerhalb der Predigt leer ſtänden, 
u. ſ. w. ſo wurde die Sache nochmals vertagt und 
beſchloſſen ſie durch den Ausſchuß ſo ordnen zu laſſen, 
daß man ſie dann den Schöffen vorlegen könne. An 
eben dieſem Tag erſchien auch der Domdechant vor 
dem Rath, die Herren ermahnend, in einer ſo ſchwe⸗ 
ren Sach ſich doch ja nicht zu übereilen, ſondern 
lieber das Concilium abzuwarten. Dabei blieb es bis 


a 


11) Nicht leicht vergieng in dem ganzen 1528ften Jahr ein 
Montag, an welchem nicht dieſe Angelegenheit in der Raths- 
ſitzung zur Sprache kam. Schmidt MS, 
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in den December 1528 wo die Gährung von neuem er⸗ 
wachte. Alle Zünfte 12) überreichten um dieſe Zeit dem 
regierenden Ammeiſter, Martin Herlin, Bittſchriften 
um gänzliche Abſtellung des katholiſchen Gottesdienſtes. 
Nochmals ſchrieb jetzt der Biſchof an den Rath, ernſtlich 
mahnend die Meſſe nicht abzuſchaffen und das Concil zu 
erwarten; allein man beſchloß 16) blos noch einen letzten 
Verſuch bei den Stiftsherrn zu wagen, ob ſie die 
Meſſe gutwillig einſtellen wollten, dann ſolle man es 
ungeſäumt den Schöffen zur Entſcheidung vorlegen; in- 
zwiſchen ſolle man auch auf eine Entſchuldigung in 
einem öffentlichen Ausſchreiben denken. Dem Biſchof 


dem man nichts, als was man ihm ſchon ſo oft ge⸗ 


ſchrieben, zu melden hatte, hielt man für überflüſſig 
auf ſeinen letzten Brief zu antworten. 

Während dieſer Vorfälle hatte auch der Kaiſer ein ernſt⸗ 
liches Abmahnungsſchreiben “) an die Stadt geſandt und 
im Juni 1528 kam mit anſehnlicher Begleitung vom 
Reichsgericht, auf Anhalten des Biſchofs Wilhelm, 
ein eigner kaiſerlicher Abgeordneter nach Straßburg, 
Balthaſar Merkel, gemeiniglich Biſchof von Hil⸗ 
desheim genannt, 5) ein gewandter Staatsmann der 
den Rath zur Beibehaltung des katholiſchen Cultus be- 


— — 


12) Schmidt J. c. 

13) Dienſtag nach Mariæ Conceptionis 1528; des Biſchofs 
Brief war dat. 8 Dec. 1528, MS. 

14) dat. 27 Miarz 1527. 

15) Eigentlich war er blos Adminifirator zu Hildesheim 
wird aber gewoͤhnlich Biſchof genannt; er war von Waldkirch 
im Breisgau gebuͤrtig. Sein ganzer Titel lautet: Biſchof zu 
Malta, Poſtulirter zu Hildesheim, Coadjutor des Stifts 
Conſtanz, kaif. Maieſtaͤt Orator und Vice Canzler auch Com⸗ 
miſſar im heil. roͤm. Reich. Er war Doetor der Rechte und 
hatte von 1517 bis 1521 ein Canonicat zu St. Thoma in 
Straßburg beſeſſen, welches er aber im letztern Jahr zu Gun⸗ 
ſten Caſpar Wurmſers abgab. 
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wegen ſollte. Er ſtellte den Deputirten des Magiſtrats 
die zu ihm in die Herberge kamen vor, wie er mit 
Schmerzen vernehme daß dieſe löbliche uralte chriſtliche 
Stadt, die durch ſo viel heilige Biſchöfe regiert worden 
und bei der römiſch apoſtoliſchen Kirche immerdar ge⸗ 
blieben ſey, nun durch böſe Leute beredet würde und 
von chriſtlichen Sitten ſich noch mehr entfernen wolle; 
deshalb ſey er vom hohen Reichsrath und kaiſ. Majeſtät 
hergeſandt, um ſie zu ermahnen nicht weiter zu gehn 
und in der alten Religion zu bleiben, der Kaiſer habe 
verſprochen in Deutſchland ein Concil zu halten, auf 
dieſes ſollten ſie warten. Dagegen erwiederte ihm der 
Rathsausſchuß: „Schon lange Jahre her habe die 
Stadt Hilfe geſucht gegen das laſterhafte Leben der 
Geiſtlichen, aber kein Pabſt noch Biſchof wollte hören; 
nun habe Gott ſelbſt ein Mittel geſandt und den ärger⸗ 
lichen Sitten der Geiſtlichen und manchen gottloſen 
Misbräuchen ein Ende gemacht. Biſchof Wilhelm habe 
dem Rath viele Jahre her verſprochen eine Synode zu 
halten um die Misbräuche abzuſtellen, aber es ſey nie 
geſchehn; die Bürgerſchaft habe nun mit ſolchem Ernſt 
und Begier das Wort Gottes erfaßt, daß ſie lieber Gut 
und Leben laſſen würde als das Evangelium. Ueberdies 
verſprechen die Prediger, was ſie lehren mit Gottes 
Wort zu beſtätigen, ja ſo es falſch befunden ſelbſt ihr 
Leben zu laſſen; ſie haben ſo vielmal den Geiſtlichen 
zur Verantwortung und zur Disputation ſich erboten, 
dieſe haben aber nie gewollt, höchſt wahrſcheinlich weil 
ſie nichts dawider einwenden konnten. Geiſtliche, Pabſt 
und Biſchof ſeyen ſelber Schuld an den jetzigen Ereig⸗ 
niſſen, jetzt mögen ſie dieſe nehmen wie ſie kommen und 
daraus ſehn, daß man Gottes Wort gelernt habe; im 
Uebrigen wolle die Stadt wie bisher, dem Kaiſer und 
Reich gehorſamen und nichts vornehmen, was ſie ſich 
nicht zu verantworten getranete. « 


Angelegentlich drang jetzt der Biſchof darauf, daß man 
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der Reformation Einhalt thue und das Concil abwarte 
welches ganz gewiß im nachſten Jahr gehalten würde; 
allein die Rathsherrn antworteten ganz kaltblütig: „Wenn 
Pfalzgraf Friedrich und Markgraf Philipp von Baden, 
des Reichs Statthalter, nebſt dem Biſchof von Hildesheim 
und dem von Straßburg bei ihrer fürſtlichen Ehre und 
biſchöflichen Würde zuſagen wollen, daß im nächſten Jahr 
ein Concil gehalten werde, ſo wollten fie ſich gedulden 
und mit den Schöffen und gemeiner Burgerſchaft des⸗ 
halb handeln.“ Auf dieſes ſchlaue Anſinnen entgegnete 
jedoch der kaiſerliche Geſandte, „daß er deß keinen Be⸗ 
fehl habe.“ | 

Als nun der Biſchof von Hildesheim ſah wie frucht- 
los ſeine Unterhandlungen ſeyen, brach er ſie ab und 
berathſchlagte lang mit dem Domcapitel und mit den 
Abgeordneten des ſtraßburgiſchen Biſchofs. Dann ſandte 
er an alle Adelichen, welche Lehen vom Kaiſer oder 
dem Biſchof trugen — mehrere derſelben ſaßen im 
Rath — ein Schreiben, in welchem er ſie mit Ver⸗ 


lierung ihrer Lehen bedrohte, wenn ſie nicht allen Fleiß 


ankehrten, daß die Meſſe beibehalten werde; ſie ſollten, 
meinte er, wenigſtens in öffentlicher Rathsſitzung gegen 
jeden der römiſchen Kirche ungünſtigen Beſchluß prote⸗ 
ſtiren. Allein die Ritterſchaft bemerkte ihm, daß dieſes 
Mittel nicht aushelfen würde, da ja nach der Ver⸗ 
faſſung der Reichsſtadt der Adel nur Eine, die Bür⸗ 
gerſchaft hingegen zwei Stimmen habe. !“) Mismuthig 
daß auch dieſer Plan geſcheitert, ſuchte nun der Bi- 
ſchof von Hildesheim auf einem andern Weg, wenn 
auch nicht ganz, doch zum Theil, die Abſicht ſeiner 
Sendung zu erreichen, aber auch hier trat ihm die 
Standhaftigkeit des Magiſtrats in den Weg. | 

Neben dem Auftrag die {hon halb gelösten Bande zwi⸗ 


16) Seb. Buͤheler und Specklin ad 1528. (S. oben Einleitung 
p. 10g.) / 
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{en Straßburg und der römiſchen Kirche wieder feſter 
zu knüpfen, hatte er auch den, die noch immer zwiſchen 
dem Rath und den Stiftsherrn obwaltenden, Streitig- 
keiten zu ſchlichten und durch einen Vergleich ihre 
ec e Verhältniſſe zu beſtimmen. Den Stifts- 
herrn ſelbſt, von denen mehrere nicht mehr in der 
Stadt ſich aufhielten, mußte ſehr daran liegen, daß 
die Uneinigkeiten einmal gehoben und daß der ruhige 
Genuß ihrer Einkünfte, für die Zukunft ihnen geſichert 
würde; eben ſo konnte es auch dem Rath unmöglich 
gleichgültig ſeyn, was die Prabendarien der Stifte 
mit ihren Anſprüchen auf die Stiftsgüter vornehmen 
möchten. Darum fanden ſich auch auf beiden Seiten 
faſt keine Schwierigkeiten, als am 27. März 1528 die 
aus der Stadt gewichnen Stiftsherrn von St. Thoma 
mit ihren evangeliſchen Stiftsbrüdern und der Stadt⸗ 
obrigkeit, eine vorläufige Uebereinkunft zu Offen⸗ 
burg getroffen hatten, in welcher man feſtſetzte, welche 
Summe für die rückſtändigen Einkünfte der aus der 
Stadt entfernten Stiftsherrn bezahlt würde und wie 
viel in Zukunft Jeder jährlich zu erhalten habe an 
Früchten und Geld; zugleich verpflichtete ſich das Stift 
die Pfarrer der ihm von Alters her untergebnen Kirchen 
St. Nicolat und St. Aurelien, mit gebührender Beſol⸗ 
dung zu verſehn. Einige der andern Capitularen folg- 
ten dieſem Beiſpiel und giengen Privatverträge mit 
der Stadt ein. 

Nun brachte es aber der Biſchof von Hildesheim dahin, 
daß am 21. Januar 1529 zwiſchen der Stadt und den 
drei Stiften St. Thomä, Jung und Alt St. Peter, 
der Vertrag zu Schlettſtadt geſchloſſen wurde, 
wobei er Alles verſuchte, um der catholiſchen Religion 
in Straßburg auch ferner ihre Exiſtenz zu ſichern. Er 
verlangte anfangs, daß alle Stiftsgeiſtlichen wieder 
zurückgerufen und daß ihnen alle alten Freiheiten wieder 
eingeräumt würden, hauptſächlich hielt er darauf, daß 


— 
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dieſelben in ihren Collegialkirchen das Recht behalten 
ſollten, die Pfarrer nach ihrem Gefallen anſtellen zu 
dürfen; “) allein ſo geneigt ſich auch der Magiſtrat 
zeigte das erſtere anzunehmen, ſo beſtimmt und feſt 
ſchlug er ab, den Stiftern ihre vorigen Privilegien 
wieder zu geben. Endlich nachdem die ausgetretnen 
Stiftsherrn zuvor durch eine beſondre Urkunde erklärt 
hatten, daß fie an der Anklage der Stadt bei dem Reichs⸗ 


gericht zu Eßlingen keinen Theil gehabt und daß dieſelbe 


wider ihr Wiſſen und wider ihren Willen geſchehn ſey, 
wurden zwölf Punkte feſtgeſetzt, von denen folgende die 


wichtigſten waren: 1) der Rath der Stadt Straßburg ver⸗ 


ſpricht die Stiftsherrn zu ſchützen, auch mit Singen und 
Leſen verbleiben zu laſſen, bei allem ſo chriſtlich und Recht 
iſt, '5) nach dem letzten Reichsabſchied zu Speyer 1526, 
wie ein jeder glaubt ſolches vor Gott und kaiſ. Majeſtät 
verantworten zu können. 2) Alle Güter der drei Stifter 
ſollen inventirt und ohne der Stadt Wiſſen und Willen 


nichts entäuſſert werden, doch ſollen die Stiftsherrn 


freie Adminiſtration haben. 3) Jedem Leutprieſter und 


8 
— 
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17) Ueber dieſen Punkt konnte man lange nicht einig 
werden. Hauptſaͤchlich die Stiftsherrn vom Alten und die 
vom Jungen St. Peter weigerten ſich, dem Rath das jus 
conferendi oder das Beſetzungsrecht der erledigten Pfarrſtellen 
in den Stiftskirchen zu uͤberlaſſen, und nahmen den dritten 
Artikel des Vertrags nur mit der Bedingung an, daß man 
die Pfarrbeſoldung nie auf Unkoſten der Stifter vermehren 
wolle. | 

18) Mehrere Stiftsgeiſtliche beſtanden zwar darauf, daß hier 
die Clauſel eingeru>t wuͤrde, „wie von Alters herkommen“, 


aber der Rath gab nicht nach. Weil jedoch die oben angefuͤhr⸗ 


ten Worte etwas zu unbeſtimmt ſchienen und jede Parthei ſie 
auf ihre Meinung haͤtte ziehn koͤnnen, ſo kam man überein, 


die ſtreitige Stelle nach dem Abſchied des 1526 gehaltnen Reichs- 


tags zu Speyer, zu erklären, (deſſen Inhalt S. oben p. 349.) 
und ſetzte dieſe letztere Beſtimmung noch in den Artikel. 
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Miethling (Diaconus) der beiden Kirchen Jung und 
Alt St. Peter, ſollen dieſe beiden Stifte jährlich hun, 
dert fünfzig Gulden zum Unterhalt geben, ſie ſollen 
dieſes Geld dem Rath zuſtellen der es dann den Pre⸗ 
digern einhändigen wolle; derſelben Pfarrer Behauſung 
weil ſie klein und eng iſt, ſoll man den Helfern geben 
und jedem der zwei Pfarrer eine ziemliche Behauſung 
verſchaffen, oder ihnen den Hauszins bezahlen jährlich 
mit acht Gulden; der Pfarrherrn halb zu St. Thoma, 
St. Nicolai und St. Aurelien, ſoll es bei der Ueber, 
einkunft bleiben, welche beide betreffende Partheien in 
vorigen Jahr mit einander geſchloſſen haben. 4) Alle de 
Stiftern verwandte Perſonen ſollen ihrer Gelübde em, 
laſſen ſeyn und freien Wandel haben, doch ſoll ge⸗ 
ſchworne Urphed gelten. 5) Was der Rath während 
der Zeit des Streits den Pfarrherrn in Geld zur Be, 
ſoldung gegeben, ſoll ihm in Zeit von vier Jahren 
wieder erſtattet werden, und wegen Koſten dieſer langen 
Irrung und Schadens halber, ſollen ihm in den be⸗ 
meldten vier Jahren von jedem Stift jährlich fünfzehn 
Gulden erlegt werden. 6) Alle auch die abweſenden 
Stiftsherrn ſollen in dieſem Vertrag begriffen ſeyn. 
7) Es ſollen den Stiftern alle ihre von der Stadt in 
Beſchlag genommenen Güter zurückgegeben werden, 
doch ſoll es ihnen verboten ſeyn, ihre Häuſer in der 
* an jemand anderes, als an Bürger zu vermiethen, 
u. ſ. w. 

Man irrt wohl nicht wenn man annimmt, daß der 
ſchlaue kaiſerliche Abgeordnete durch die Willfährigkeit, 
die er bei Abſchließung dieſes Tractats zeigte, hoffte 
den Eifer der Stadt für die Entfernung des römiſchen 
Gottesdienſts etwas abzukühlen, daß er aber auch mehr 
Erfolg für ſeine Abſichten aus dieſer Unterhandlung 
erwartete, als ſich ihm wirklich daraus ergab und daß 
er zuletzt, durch die Feſtigkeit des Raths und haupt⸗ 
ſächlich Jacob Sturms gedrungen, nichts weiter erhielt, 
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als was der Rath ſchon lange angeboten hatte: Schutz 
für die Perſonen und für die Güter der Stiftsgenoſſen. 
Vergeblich hatte der Rath demſelben beſſere Begriffe 
als die waren, die er vom Hof mitbrachte, von der 
evangeliſchen Lehre zu geben geſucht; auch die Prediger 
hatten den Aufenthalt eines hohen Gewalthabers kaiſ. 
Majeſtät in Straßburg benutzt, um ihm in gedrängter 
Kürze die Summa ihrer Lehre darzulegen; !“) er achtete 
wenig darauf und zog höchſt ärgerlich über den vereitel⸗ 
ten Zweck ſeiner Sendung von dannen. 

Noch ehe der zuletzt genannte Vertrag zu Schlettſtadt 
war abgeſchloſſen worden, am Ende des Jahrs 1528, 
ſandte der unermüdliche Biſchof von Straßburg, der 


über das Schweigen des Magiſtrats auf ſeinen letzten 


Brief ſehr aufgebracht war, ein neues Schreiben 20) mit 
der Drohung, wenn man nicht gleich antworte und 
ſeinen Bitten und Befehlen gehorche, ſo werde er zu 
andern Mitteln greifen, von denen er einen beſſern Er⸗ 
folg erwarten könnte, um die Straßburger von ihrem 
Beginnen abzuhalten. Gleich darauf verklagte er auch 
wirklich die widerſpenſtige Stadt bei dem Reichsrath, 
der früher zu Eßlingen, jetzt zu Speyer ſaß. Alſobald 
kamen drei Abgeordnete vom Reichsregiment nach Straß⸗ 
burg, Graf Ulrich von Helfenſtein, Sebaſtian Schilling 
ein Ritter und Schmidt ein Rechtsgelehrter; fie er⸗ 
ſchienen mit dem Glanz, der ihnen als Stellvertretern 
der höchſten Macht im Reich gebührte. Am 24. December 
beriefen ſie den Rath zuſammen, trugen ihm dieſelben 
Gründe gegen die Neuerungen vor wie der Biſchof von 


19) Kurze Summa aller lere und Predigt ſo zu 
Straßburg gelert und gepredigt wird mit er⸗ 
bieten der Prediger daſelbſt an einen hohen ge⸗ 
walthaber kaiſ. Majeſtit kuͤrzlich beſchehen. 4. s. L 
et a. 4 Blatter. 

20) dat. Freitags post. Luciæ 1528. 
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Hildesheim, ſetzten hinzu, daß es einzelnen Ständen nicht 
gebühre zu ändern, worein alle gewilligt haben, und 
drohten endlich mit der Ungnade des Königs Ferdinand 
und des Kaiſers. Aber die Wahrheit giebt demjenigen 
Muth und Feſtigkeit, der ihre heilige Sache führt. Der 
Rath erwiederte den Geſandten: „die Geiſtlichen ſeyen ſel⸗ 


ber Schuld an dieſem Händel; man wolle dem Biſchof j 


nichts an ſeinen Einkünften ſchmälern, ſondern nur die 
Lehre und hauptſächlich das Leben der Geiſtlichen geändert 
wiſſen. Dies letztere ſey dringend nothwendig. Vor meh⸗ 
rern Jahren habe ein Stiftsherr zu St. Thomä einen 
frommen Mann ſein Weib entführt, der Bürger klage 
es beim Rath, der Rath ſchrieb dreimal deswegen an 
den Biſchof und habe noch keine Antwort erhalten; 
dazu habe der Canonicus den armen Mann noch in den 
Bann gebracht, aus großer Bekümmerniß ſey der Mann 
aus der Stadt gezogen, wohin er gekommen wiſſe man 


nicht einmal und der geiſtliche Herr habe das Weib 


behalten. Solche Händel ſeyen ſeit langen Jahren dem 
Rath faſt täglich zu Ohren gekommen. Vor zehn Jahren 
habe man das heimliche Gemach eines hieſigen Nonnen⸗ 
kloſters geräumt und darin Gebeine und Hirnſchalen 
von jungen Kindern gefunden; es ward dem Biſchof 
angezeigt; heimlich that mans ihm zu wiſſen, um die 
Geiſtlichen nicht in ein bös Geſchrei zu bringen; dabei 
ſey es aber auch geblieben. Erſt kürzlich in dieſem Jahr 
wollte EE. Rath, als chriſtliche Obrigkeit, das ge⸗ 
meine Haus feiler Dirnen abſchaffen; als man dies den 
gemeinen Frauen vorgehalten, gaben ſie zur Antwort, 
ſie bekennen daß ſie arme Sünderinnen ſeyen, wären 
verachtet, trieben ihr Werk viel mehr aus Armuth und 
Noth denn aus Muthwillen und nehme ſie Wunder, 
daß man an ihnen anfange, ſo doch alle Kloſter hier 
öffentliche Häuſer der Unzucht ſeyen, darin ſie viel 
Nonnen wüßten, die öffentlich drei und mehr Kinder 
gehabt, denen gebe man alles genug und heiße ſie noch 
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dazu gnädige Frauen, bei denen ſey Alles recht; ſie 
baten darauf man möge ſie in die Klöſter aufnehmen, 
ſe wollen da noch viel züchtiger und frömmer leben als 
die andern, man ſolle zuerſt dieſe Häuſer abthun, ſie 
ſelbſt wollen darnach das ihre in einer halben Stund ge- 
räumt haben. Solches ſey bald der Bürgerſchaft bekannt 
worden, die ihnen recht gab und ſie aufmunterte nicht 
cher zu weichen, als bis man jene großen Pflegſtakten der 
Unzucht aufgehoben, was ſie auch erhielten, zu großem 
Spott der Geiſtlichen und Aergerniß frommer Leut. 
Was in den Mannsklöſtern vorgehe, wo manchen ehr⸗ 
lichen Mannes Weib und Kind geſchändet wird, das 
wiſſe alle Welt. Der Biſchof könne oder wolle nichts 
daran beſſern, er verweigere die ſo oft begehrte Dis⸗ 
putation, zwiſchen ſeinen Räthen und unſern Predi- 
gern, dringe immer nur auf die ungetheilte Beibehal⸗ 


tung des Alten. Darum ſey es jetzt an der Reichsobrig⸗ 


keit, dies ärgerliche Leben der Geiſtlichen abzuſchaffen 
und Gottes Wort frei zu laſſen, wo nicht, ſo müſſe der 
Rath der Stadt ſelbſt es thun, damit er es vor Gott 
verantworten könne. Zwar habe der Rath nichts neues 
beſchloſſen, allein nach dem Speyrer Reichsabſchied 
vom Jahr 1526 gedenke er nach Pflicht und Gewiſſen 
zu beſchließen. 21) 

Auf dieſe gewichtige und beſtimmte Antwort, hatten 
die Geſandten des Reichsregiments nur Weniges und aus⸗ 
weichend einzuwenden. Solche Schand und Laſter, ſagten 
ſie, ſeyen nie gebilligt worden, dem Biſchof ſey es ſtets 
ſchmerzlich geweſen ſie zu hören, man hätte dieſe Geſchich⸗ 
ten ihm nicht blos ſchreiben, ſondern rechtlich bei ihm 


klagen ſollen; das Wort Gottes ſey noch Keinem gewehrt 


worden, nur ſolle es nach der heil. Väter Auslegung 


* 


21) Specklin ad 1528. ef. Seckendorf Hist. Luth. II. p. Tm 
Die Relation der Geſandten iſt wieder adgedruckt in Jungs 
Beitraͤgen zur Geſch. der Ref. 1. p. LXYI. 121 
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verſtanden werden; die Bürgerſchaft möge doch, füg⸗ 
ten ſie hinzu, die heilige Meſſe nicht abthun, welche 
ihren Eltern und Freunden, Todten und Lebendigen, 
zu Hilfe und Troſt gereiche.“ Nach nochmaliger Berg⸗ 
thung wurde vom Magiſtrat erkannt, den Geſandten die 
Schlußantwort zu ertheilen: „man habe fie zum erſten 
und andernmal gehört, ſie mögen nun hingehn und zu 
Imbiß eſſen und ſo ſie nichts weiters hie zu handeln 
hätten, mögen fie wieder abreiten; ihr Begehren wolle 
man dem großen Rath (d. h. den Schöffen) vorlegen um 
ihnen dann die Antwort zukommen laſſen.“ 

So ſtand die Sache am Schluß des Jahrs 1528. Der 
letzte Verſuch die Stiftsherrn gutwillig zur Abſtelluug dex 
Meſſe zu bewegen, war vergeblich geweſen. Im Rath hatte 
die Meinung, welche die Aenderung des Gottesdienſts fot, 
derte, die Stimmenmehrheit erlangt, der wackre Ritter 
Egenolph Röder von Thierſperg, war derjenige, der am 
allereifrigſten bei ſeinen Rathsbrüdern für dieſelbe warb. 
Allein der Rath wollte dieſe hochwichtige Angelegenheit 
nicht allein über ſich nehmen, vielmehr dachte er jetzt 
darauf, wie er den Geſandten des Reichsregiments ver⸗ 
ſprochen hatte, das ganze Geſchäft vor die letzte Jnſtanz 
der Republik, vor die Schöffen oder den großen Rath 
zu bringen. Am erſten Montag nach dem neuen Jahr =) 
wurde deswegen beſtimmt, wie man es den Schöffen 
vortragen ſolle, auch beſchloſſen, daß man, was be 
Räth und Ein und zwanzig die Stimmenmehrheit erlang 
habe, geheim halten wolle, damit nicht die Stifts 
perſonen alle die Stadt verlaſſen und ihre Stifte 
anderswohin verlegen möchten; denn der Schlettſtadtel 
Vertrag war damals noch nicht geſchloſſen. 

Nun wurden den Schöffen am Samſtag darauf, auf 


—_— 


— —_— 


22) Conrad von Dunzenheim war im Jahr 1529 Ammeiſter 


und Jacob Zorn vom Rieth regierender Staͤttmeiſter für die 
drei erſten Monate des Jahrs. 


in Straßburg. 369 


g, den Zünften, Gründe und Gegengründe vorgehalten, durch 
he lazu verordnete Herrn des Raths, welche noch den beſon- 
n, bern Auftrag hatten, hauptſächlich die materiellen Gründe 
ea; | gegen die Abſchaffung der Meſſe, die Drohungen des 
die | Kaiſers, des Reichsregiments und des Biſchofs hervor- 
on | zuheben, damit keiner nachher ſagen möge: „wäre ich 

u deß verwarnt worden, ich hätte mich nimmer in ſolche 
e Gefahr begeben.“ Zugleich wurde den Schöffen ange⸗ 
Ml; | ſagt, ſie ſollten die Sache reiflich bedenken, in ſechs 
i} Wochen werde man ihren freien Spruch fordern. Als 

I dieſe Friſt vorüber war beſchloß der Rath, am 17ten 
dee Hornung, die Schöffen auf den 20ſten deſſelben Mo⸗ 
der | nats zu berufen und da mittlerweile das kaiſerliche 
tt Ausſchreiben war bekannt worden, welches die Stände 
or | auf den Reichstag nach Speyer einlud, ſo ſollte dies 
tet | den Schöffen ebenfalls gemeldet werden, ob ſie etwa 
am! deswegen mit Abſtellung der Meſſe ſich noch gedulden 
vollten. Auch machte der Alte Ammeiſter, Martin Her⸗ 
iin, den Vorſchlag, die ganze Sache, welche eines jeden 
bewiſſen betreffe, nicht blos auf die Zünfte, ſondern auch 
tor die geſammte Bürgerſchaft zu bringen, damit man 
eſto ſichrer gienge; allein man blieb bei dem erſten Ent⸗ 
ſchluß, weil man den Ausſpruch der Schöffen für volks⸗ 
thümlich genug hielt. 

Der 20ſfte Hornung 1529 erſchien; es war ein Sam⸗ 
ſag. Um ſieben Uhr frühe verſammelten ſich Räth und 
I, eine Stunde vor den Schöffen. Eben in dieſer 
Stunde kam noch ein Schreiben vom Reichsregiment, 
vorin auf eine unbedingte Antwort gedrungen wurde; 
u ward erkannt: „man ſoll den Brief laſſen ein Brief 
{yn - mit der Sachen ruhig fürfahren und Gott laſſen 
auf bvalten.“ Auch wurden noch Anſtalten getroffen, damit 
lei der Stimmgabe kein Unterſchleif geſchehe. 5) Jetzt 
rat der Rath hinaus vor die Schöffen und nach aber⸗ 


wiz 7 
23) Schmidt, aus dem Rathsprotokoll vergl. Buͤheler. 
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XXI freie Umfrag gehalten. Da fand ſich, daß ein 
hundert vier und achtzig Stimmen begehrten, 
man ſoll die Meß abthun und ſo lang einſtellen bis 
man bewieſen habe, daß die Meß ein gottgefällig Werk 
ſey; vier und neunzig Stimmen lauteten, man ſolle 
ſtill ſtehen und die Meſſe noch bleiben laſſen bis zu 
Ende des Reichstags; eine einzige Stimme wollte, 
daß man weder jetzt noch zu anderer Zeit die Meſſe ab⸗ 
thue; 21 Schöffen waren nicht gegenwärtig. 

So ward die Abſchaffung des catholiſchen Gottes- 
dienſts in Straßburg und deſſen Gebiet feierlich be⸗ 
ſchloſſen; die Reformation ſelbſt hatte dadurch ihr 
nächſtes Ziel erreicht. Noch am nämlichen Tag wurde 
dieſer Spruch des großen Raths ſchriftlich dem Reichs⸗ 
regiment gemeldet, mit dem Zuſatz, daß, nach den 
Geſetzen der Stadt, der Rath nun weiter nichts mehr 
dagegen thun könne, darum möge man die Sache im 
Guten aufnehmen, da die Stadt in allen übrigen 
Stücken dem Kaiſer zu Willen ſey. An demſelben Tag 
machte man auch dem Biſchof durch Briefe, und den 
Chorherrn der vier Stifter durch abgeordnete Raths- 
herrn, den Ausgang bekannt mit dem Beifügen, daß 
ihre Einkünfte ungeſchmälert bleiben würden; was aber 
die nunmehrige Einrichtung des Gottesdienſts betreffe, 
darüber ſollen einige von ihnen mit dem Magiſtrat Ab- 
rede treffen. Am folgenden Sonntag (Reminiscere) den 
ziſten Hornung, wurde obiges Decret öffentlich bekannt 
gemacht. Die Erzählung der wichtigen Folgen deſſelben 
gehöret jedoch in den Bereich des zweiten Zeitabſchnit⸗ 
tes dieſer Geſchichte, 


maliger Vorſtellung der Sache, wurde von Räth und 
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12, Schickſale der Reformation im übrigen 
| Elſaß während dieſer Periode.“) 


— — 


Wie in Straßburg, ſo fand auch die Reformation in 
vielen andern Theilen des Elſaſſes ſchnellen Fortgang. 
Die Gemüther waren faſt überall vorbereitet und wo 
die Obrigkeiten ſich nicht mit aller Macht widerſetzten 
da ſammelten ſich bald Gemeinden, welche der evange⸗ 
liſchen Lehre huldigten. Nur wenige Ortſchaften bilden 
einzelne traurige Ausnahmen in dieſer allgemeinen Auf⸗ 
regung der Geiſter, die am lauteſten und furchtbar⸗ 
ſten in dem Bauernkrieg {|< ausſprach. 

Straßburg iſt als der Mittelpunkt der elſäſſiſchen Re⸗ 
formation anzuſehn. Zwar auch aus der Schweiz und aus 
dem Zweibrückiſchen Gebiete floſſen die neu angeregten, 
freiern Anſichten herüber, in die nächſtangränzenden 
der unſres Landes. Aber unverkennbar größer in 

ückſicht auf die übrigen Theile des Elſaſſes war der Ein⸗ 
fluß der Stadt Straßburg, deren Herrſchaft über eine be- 
trächtliche Strecke ihrer nähern und fernern Umgebungen 
ſich ausdehnte, deren Anſehn und Beiſpiel als mächtige 
Reichsſtadt ſo viel galt, deren Bürger in manchfachen 
Verbindungen mit den Landgemeinden ſtanden und zum 
Theil ſelbſt Herren einzelner waren. Von hier kamen 
dem Land ſeine erſten und meiſten Prediger, hier fanden 
die ihres Glaubens wegen Verfolgten Schutz, hier ſtan⸗ 
den durch Geiſt und Thatkraft gleich ausgezeichnete Män⸗ 
ner, leiteten das Ganze durch ermuthigenden Zuſpruch 
und durch weiſe Rathſchläge und bildeten einen Verei⸗ 


1— — 


— — 


*) um Weitlaͤufigkeit zu vermeiden, werden in dieſem Ab- 
ſchnitt die politiſchen Verhaͤltniſſe der verſchiednen Ortſchaften 
nur kurz angedeutet; für das Weitere wird vorzuͤglich auf den 
ten Band von Schoͤpflins Alsatia illostrata verwieſen. 
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nigungspunkt für die im Lande hin und wieder zerſtreu⸗ 
ten Beförderer der guten Sache. 

Die erſten Aenderungen im Gottesdienſt zu Straßburg 
waren das Signal, auf welches hin, zunächſt in den 
Landgemeinden um Straßburg herum, der Wunſch nach 
geläutertem Chriſtenthum freier ſich ausſprach. Schaaren⸗ 
weiſe eilten die Landleute!) nach der Stadt um die neuen 
Prädikanten und die deutſche Meſſe zu hören; es wird 
ſelbſt berichtet, daß einzelne Stadtbürger ?) ſichs recht 
angelegen ſeyn ließen, ihre neugewonnenen Einſichten 
den lernbegierigen Dorfbewohnern mitzutheilen und ſie, 
auf ihre Weiſe, in dem zu unterrichten, was ſie ſelbſt 
in Meiſter Zells und Anderer Predigten und Schriften 
erlernt hatten. Wie wohl da der Landmann aufhorchen 
und ſtutzen mochte, wenn er erfuhr, daß das Heiligthum, 
welches neulich die St. Anſtättsbitter im Land herumge⸗ 
führt und zum Heil der Glaubigen, in Oberehnheim, 
Mundolsheim und an andern Orten fürs Geld gezeigt hat⸗ 
ten, nichts geweſen ſey als ein gemeiner Knochen von ir⸗ 


gend einem Thier; oder daß, im Grab der wunderthätigen 


Aurelia zu Straßburg, man Gebeine gefunden habe, die 
nie zu einem menſchliſchen Körper konnten gehört haben; 
oder daß die große ſchwarze Feder, welche der Ablaßkrä⸗ 
mer jüngſt dem leichtglaubigen Volk, als eine Feder aus 
dem Flügel des Erzengels Michael, angeprieſen hatte, 
vielleicht nur von einem todten Raben ſtamme, den er 
hinter der nächſten Hecke gefunden hatte. Solche Argu⸗ 
mente wirken unwiderſtehlich. Das Volk ſieng an ſich 
zu ſchämen aller der Thorheiten, aller der Betrügereien 
denen es bisher ſo gutwillig ſich hingegeben hatte. Er⸗ 
klärlich ward es ihm nun warum ſein Leutprieſter und 
der Biſchof das Leſen der lutheriſchen Schriften und der 
Bibel und das Hören der Prädikanten ſo hoch verpönt 


1) Gerbelii Ep. in Cent, Schweb. p. 30. 
2) Wencker MS. | 
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haben; klarer und immer unerträglicher wurde ihm die 
Sittenloſigkeit vieler ſeiner Geiſtlichen. Und wer dürfte 


ſich noch über den raſchen Umſchwung, den die Refor- 


mation in den Gedanken bewirkte, wundern, wenn man 
erwägt, für was das Volk damals erglühte. Die Loſung: 
Gottes Wort und chriſtliche Freiheit! war ſo 
ſchön, ſo groß; die bisherige Bedrückung aller Art war 
ſo ſchwer. Jeder, auch der Stumpfſinnigſte - mußte ſich 
ergriffen fühlen von jenen heiligen Worten; in tauſend 
Herzen, an allen Enden, wiedertönten ſie. 

In den Ortſchaften welche entweder einzelnen ſtraß⸗ 
burgiſchen Patriziergeſchlechtern als Lehen gehörten, oder 
welche die Stadt ſelbſt als ihre einzige und unmittelbare 
Obrigkeit anerkannten, fand die Reformation ſchnelle und 
freudige Aufnahme, größtentheils noch vor der geſetz⸗ 
lichen Abſchaffung der Meſſe am 20. Februar 1529. Der 
wackre Bürger der Stadt, Ritter Mathis Wurm, 
der ſchon frühe die Feder für Luther und für ſich ſelbſt 
ergriffen hatte, beförderte emſig die Verbeſſerung der 
bisherigen Religion auf ſeinen Beſitzungen zu Gey⸗ 
dertheim und in der Umgegend; er beſtand ſelbſt eine 
Controverſe gegen den altglaubigen Ortspfarrer Jacob 
Kornkauff, der ihm beſonders verargt hatte, daß er 
dic „tütſchen Bucher © d. h. die Bücher Luthers, ſo fleißig 
leſe; auch vertheidigte er in mehrern Flugſchriften, die 
ſeine genaue Kenntniß der Bibel und ſeine Gewandtheit in 
Benutzung derſelben bezeugen, den von den Reformato- 
ren aufgeſtellten Grundſatz, daß die Kirche Chriſti allein 
auf das Wort Gottes ſich ſtütze und die auguſtiniſch⸗ 
lutheriſche Lehre von dem Verhältniß der göttlichen 
Gnade zu den guten Werken der Menſchen. Wurms 
Bemühungen hatten jedoch nicht den erwarteten Er⸗ 
folg, da der Graf von Hanau, welcher die andre Hälfte 
von Geydertheim beſaß, damals noch der Religionsan- 
derung widerſtand. Dagegen erblickt man ſchon in dieſer 
Periode in der Reihe der Evangeliſchen: Die Dörfer 
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Biſchheim am Saum und Kehls) (ehemals Keyl) 
jenſeits des Rheins, welche das ſtraßburgiſche Geſchlecht 
der Böcklin als Lehen beſaß. In Eckbolsheim, dem 
Stift St. Thomä gehörig, und in Oberhausbergen, 
wo daſſelbe Stift, neben den Herrn Zorn von Bulach, 
bedeutende Rechte beſaß, wurde die Meſſe ebenfalls abge- 
ſchafft, ſobald die Mehrzahl der Mitglieder jenes Capi⸗ 
tels evangeliſch war. 

Doch noch freier als an den meiſten dieſer Orte, wo 
gewöhnlich noch der alte Leutprieſter vor dem Abtreten 
ſich ſträubte, oder wo ein Zehndeherr noch Schwierig⸗ 
keiten machte, ) regte ſich der beſſernde Geiſt da, wo 
Straßburg die einzige, unmittelbare Herrſchaft war. 
Schon im December 1524 ſandten Schultheiß, Gericht 
und Gemeine zu Waſſelnheim eine Bittſchrift um 
einen evangeliſchen Prediger, ) an ihre Herrſchaft den 
Magiſtrat zu Straßburg und der ſtraßburgiſche Vogt da⸗ 
ſelbſt, Junker Fabian von Eſchengu, erklärte, er könne die 
Bürger nicht länger halten, wenn man ihnen nicht will⸗ 
fahre. Deswegen ſetzte der Magiſtrat noch im Jahr 1524 
Andreas Keller, der ohnlängſt aus dem öſtreichiſchen 
Städtchen Rothenburg des Glaubens wegen vertrieben,“) 

3) Leonhard Volk, aus Augsburg, war hier 1525 von den 
Einwohnern zum Prediger gewählt worden und hatte ſich de⸗ 
ren Liebe erworben. Allein der Markgraf von Baden, Ober⸗ 
lehnsherr des Orts, gebot dem Prediger entweder von ſeiner 
Lehre zu laſſen oder das Fand zu meiden. Da bat die Ge⸗ 
meinde den ſtraßburgiſchen Magiſtrat um Beiſtand und Kehl 
blieb evangeliſch. MS. 

4) Wer an einem Ort den Zehnden, der urſpruͤnglich zur 
Pfarrbeſoldung beſtimmt war, beſaß, der hatte damals auch 
noch das Collgtionsrecht d, h. das Recht die Pfarrſtellen zu 
beſetzen. | 

5) Dat. Dienſtags post Maris Concept. 1524. MS. 

6) Vergl. Schnurrers Erlaut. zur wurtenb, Reformations- 
geſch. p. 39, wo jedoch das religioͤſe Lehrbuch, Beriecht der 
kinder zu Waſelheim in frag und antwurt geſtelt, 
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nach Straßburg gekommen und Helfer in der Kirche zum 
Alten St. Peter geworden war, als Prediger daſelbſt ein. 
In Dorlisheim hatte ein gewiſſer Meiſter Hans Klein 
im Jahr 1523 die Leutprieſterei erhalten; nun ſtellten 
aber die dortigen Bürger dem ſtraßburgiſchen Magiſtrat 
or; „wie dieſer Prieſter das Wort Gottes zu verkündigen 
weder willig noch geſchickt ſey, wie ſie auch ferner nicht 
mehr gedulden könnten, daß er ſo öffentlich zur Unehe 
ſitze; EE. Rath habe doch jüngſt geboten, das reine Wort 
Gottes zu predigen, dazu möge man ihnen denn doch 
auch verhelfen, damit ſie auch Himmelsbürger würden.“ 
Es wurde ihnen Andreas Preunlin (Prunulus) als 
Pfarrer geſandt. Nachdem aber durch den Bauernkrieg 
dieſe Gemeinde in Unordnung gekommen und ihr treuer 
Prediger, weil er von der Empörung dringend abge- 
mahnt hatte, von einem wilden Bauernhaufen aufge⸗ 
henkt worden war, fragte der Magiſtrat ( 1526) fie wie⸗ 
der, ob fie nun einen evangeliſhen oder einen latei- 
niſchen Pfarrer wollten, ſie ſollten ſich darauf bedenken. 
Da ließ der Schultheiß an einem Sonntag, unter Glocken⸗ 
klang, alle Bürger zuſammenrufen („ zuſammenklöpfen ); 
zehn ausgenommen, forderten alle einen „chriſtlichen 
deutſchen Pfarrherrn.“ Abgeordnete ſollten nun dieſen 
Wunſch den Herrn zu Straßburg anzeigen, glaubten 
aber es ſey hinreichend, dem Vogt eines der Mitherrn des 
Dorfs, Herrn Jacob Ritters, es anzukündigen. Dieſer 
ſandte ihnen auch alſobald einen Pfarrer, den ehema⸗ 
ligen Guardian des Baarfüßerkloſters in Straßburg, Ul⸗ 
rich Graf. Ohne Arges zu ahnen nahmen ihn die guten 
Leute freudig auf, in der Meinung der Rath ſende ihn; 
aber bald erſahen ſie aus ſeinen Predigten, daß er ſie 
zur catholiſchen Kirche zurückführen wolle. Jetzt erſt 


durch Andream Keller diener des wortt Gottes 
daſelbs. 1530. 4 Bl. in 4. bei Köpfel in Straßb., nicht ge⸗ 
nannt iſt. Im Jahr 1542 war Keller pfarrer zu Wilſperg in 
Wuͤrtemberg. 
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brachten ſie ihr Anliegen vor den Magiſtrat ſelbſt mit 
der Bitte, ſie, wie die andern Gemeinden, mit einem 
evangeliſchen Prediger zu bedenken; auf Butzers Em⸗ 
pfehlung erhielten ſie auch noch in demſelben Jahr den 
edlen und gelehrten Lothringer Wolfgang Meuſel 7) 
(Musculus), welcher ein Jahr lang, faſt ohne Beſoldung, 
das Pfarramt daſelbſt bekleidete, bis er, auf kurze Zeit, 
Zells Gehilfe im Münſter und Butzers Secretär wurde 
und dann im Jahr 1530 dem Ruf als Prediger nach 
Augsburg folgte. 

Frühe ſchon theilten auch die Einwohner der Ru⸗ 
prechtsau, welche, faſt unter den Mauern Straſburg 
wohnend, vom Bau ihrer Gärten und Aecker {ich nähr⸗ 
ten, die Anſichten der Stadtbürger und ſtanden an Eifer 
für die Reinigung des Cultus nur wenig ihren Gewerbs⸗ 
genoſſen, den Gartnern in Straßburg nach. Ihr Pre⸗ 
diger Martin Hag unterſchrieb ſchon die, am Ende des 
Jahrs 1524, von Butzer und ſeinen Amtsgenoſſen heraus- 
gegebne Schrift: Grund und Urſach der vorgenommenen 


— 


7) Meuſel oder Moſel, zu Dieuze geboren, hatte die Schu⸗ 
len zu Colmar, Schlettſtadt und Rappoltsweiler beſucht und 
wurde, da ſeine anmuthige Singſtimme ihn empfahl, unent⸗ 
geltlich von den Benedictinermonchen zu Lixheim in ihr Kloſter 
und in ihren Orden aufgenommen. Hier ſtudierte er ſehr fleißig 
und las auch Luthers Schriften, die ihn bewogen das Kloſter 
zu verlaſſen. Er irrte eine Zeitlang umher, verfolgt von den Moͤn⸗ 
chen und von dem Biſchof, fand aber Schutz bei Reinhard 
von Rothenburg, welcher das feſte Schloß Lützelſtein befeh⸗ 
ligte und kam endlich nach Straßburg MS. Von allen Hilfsmit⸗ 
teln entbloͤßt, lernte er hier das Leinenweberhandwerk und ſeine 
Gattin trat in Magddienſte. Als er einſt mit ſeinem Hausherrn, 
einem Weber und fanatiſchen Wiedertaͤufer, der keinen Wider⸗ 
ſpruch vertragen konnte, uber den Glauben jener Secte dis- 
putirte, jagte ihn derſelbe voll Zorn aus ſeinem Haus. Meuſel 
wollte nun eben um den Taglohn an den Feſtungswerken ar⸗ 
beiten, als ihm durch Butzer der Ruf nach Dorlisheim zukam. 
Er ſtarb als Profeſſor der Theologie zu Bern, 1863, 
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Neuerungen; auch iſt noch eine Bittſchrift dieſer Ge⸗ 
meinde vom Jahr 1527 vorhanden, worin dieſelbe von 
dem ſtraßburgiſchen Magiſtrat begehrt, er möge ihr den 
ſchwärmeriſchen Clemens Ziegler, der ſich bei ihnen 
aufhalte, zum Prediger geben „weil ihnen deſſen Stimm, 
Lehr und Handel wohlgefalle.« Es ſcheint aber nicht 
daß dieſe Bitte gewährt wurde, denn Ziegler, dem man 
die Stadt hatte verbieten müſſen, brachte dieſe Gemeine 
durch ſein Conventikelweſen bald in Unruhe. 

In den unter ſtraßburgiſcher Oberherrſchaft ſtehenden 
Dörfern: Niederhausbergen, Ittenheim, Hand⸗ 
ſchuhheim und St. Oswald oder Jllwickers- 
heim, wo ehemals ein wunderthätiger Brunnen durch 
Wallfahrten geehrt worden, ſcheint die Reformation erſt 
zu Folge des Schöffenſchluſſes vom 20ſten Februar 1529 
eingeführt worden zu ſeyn. Eben ſo ungewiß iſt, ob 


Benfelden, ein biſchöfliches, aber der Stadt Straß⸗ 


burg verpfändetes Städtchen, ſchon vor jener Epoche 
Aenderungen im Gottesdienſt eingeführt habe; im Jahr 
1530 wird jedoch beſtimmt des dortigen evangeliſchen 
Pfarrers, Niclaus Bürgkler, Erwähnung gethan). 

Das ſtraßburgiſche Dorf Schiltigheim trat eben⸗ 
falls, durch ungünſtige Umſtände zurückgehalten, erſt 
am Ende dieſer Periode den evangeliſchen Gemeinden 
bei. Die Pfarrkirche dieſes Dorfs war nämlich damals 
noch die Kirche St. Helena 9), welche nahe bei der 


* 


8) MS. Ep. Nic Zunkhinden ad Bucerum dat. Bern 21. Dec. 
1330. Nicolaus Bürgkler ecclesiæ Benſeldensis antistes , astrono= 
micæ rei peritissimus. Sollte nicht dieſer derſelbe ſeyn mit Ni- 
colaus- Bruckner (Pontanus) welcher bald nachher als Pfarrer 
zu Benfelden vorkommt und ſich ebenfalls viel mit Aſtronom 
und Aſtrologie beſchaͤftigte? S. die folgende Periode. 

9) Noch im 15ten Jahrhundert ſtanden viele zu Schiltigheim 
gehoͤrige Haͤuſer, um dieſe Kirche her, wo jetzt der Gottesacker 
gleichen Namens iſt. Als aber die raͤuberiſchen Armagnaken 
unter dem Dauphin (Ludwig XI.) die Stadt bedrohten, wurden 
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Stadt ſtand. Hier hatten {|< nun, ärgerlich genug, ſeit 
mehrern Jahren drei Geiſtliche um die Pfarrſtelle ge⸗ 
ſtritten; den beiden erſten hatte der Pabſt, dem dritten 
der Biſchof dieſelbe verſprochen. Der Magiſtrat ſuchte den 
ſeit mehrern Jahren dauernden Proceß beizulegen, brachte 
endlich den einen jener drei, Johannes Man, dahin, 
daß er vermöge eines authentiſchen Acts, ſeine Stelle 
freiwillig dem Rath übergab und auf dieſelbe Verzicht 
leiſtete und billigte die von der Gemeinde bereits ge⸗ 
troffne Wahl, indem er den bisherigen Helfer zum Jun⸗ 
gen St. Peter, Wolfgang Schultheiß, als Prediger die⸗ 
ſer Gemeinde 1530 beſtätigte. | 

An den Orten hingegen wo Straßburg nicht einzige 
Herrſchaft war, oder wo der Reformation abgeneigte 
Adeliche vielen Einfluß hatten, oder wo mächtige Klö⸗ 
ſter und Prälaten in der Nähe waren, gieng die Aen⸗ 
derung des Gottesdienſtes nicht immer ſo ruhig und 
ſchnell von Statten. So hatten ſchon im Jahr 1525 
die beiden, im Stadtgebiet gelegnen, Dörfer Illkirch 
und Grafenſtaden, den Magiſtrat ſchriftlich um ei⸗ 
nen evangeliſchen Pfarrer gebeten. !“) „Herr Stephan 
von Kageneck, der Mitherr der Gemeinde, der den 
Zehnden hat, habe ihnen, ſagten die Bittſteller, einen 
Prieſter geſetzt über den ſie zwar nicht klagen möchten, 
der ihnen aber noch nie gepredigt habe und untauglich 


ſey ſie zu unterrichten, auch zu allgemeinem Aergerniß 


auf Befehl des Magiſtrats 1439 dieſe Haͤuſer niedergeriſſen 
und nachher in größerer Entfernung von den Stadtmauern, 
bei Schiltigheim, wieder erbaut; nur die alte Pfarrkirche 
blieb noch. Die erwaͤhnte Verzichtleiſtung Mans iſt vom 11ten 
Hornung 1530, Seine Mitbewerber waren: Prothaſius Geb- 
wiler und Jacob Wecker, welcher ſpaͤter ebenfalls ſeine Anſpruͤche 
auf jene Stelle dem Rath ubergeben hatte. MS. — Schultheiß oder 
Schulz war eines ſtraßburgiſchen Schiffmanns Sohn und hatte 
ſich den Doctortitel erworben. MS. S. auch oben p. 182, 

10) Dat. 2 2. Februar 1525 MS.: „Wir die armen luͤt, Schult⸗ 
heiß, gericht und gemein zu Illkirch und Graffenſtaden“ u. ſ. w. 
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mit ſeiner Magd in verbotnem Umgang lebe; zuweilen 
kommen ihrer etliche in die Stadt und da ſehen ſie dann, 
wie ganz anders es bei chriſtlichen Predigern zugehe, 
deshalb bitten ſie den Rath zu Straßburg ihnen, als 
ſeinen Unterthanen, auch einen ſolchen zu geben.“ Als 
auf dieſe Bittſchrift nichts erfolgte, erſchienen ſie 


(1526) mit einer zweiten dringendern, welche der ſchö⸗ 


ne Ausdruck einer nach religiöſer Belehrung ſchmach⸗ 
tenden Gemeinde iſt. „Schon vormals, heißt es da⸗ 
rin, haben wir EE. Rath gebeten, aber damals haben 
Meine Herrn, wohl wegen Viele der Geſchäften, uns 
nicht hören können. Da jetzt viele von uns Euer Gnaden 
Prädicanten in der Stadt hören und verſtehn, worauf 
der Grund unſrer Seligkeit beruht, nämlich auf Glaub 
und Lieb und daß die papiſtiſchen Prediger auf andre 
Nebending dringen, will uns von Nöthen ſcheinen, um 
einen chriſtlichen Prediger ernſtlich bei Euch anzuſuchen, 
da Weiber und Kinder nit in die Stadt zur Predigt gehn 
können. In der Stadt haben Meine Herrn wohl chriſt⸗ 
liche Prediger, aber ſollen denn die Armen auf dem Land 
in der Verführung bleiben? Wäre es nit als ob Euer 
Gnaden zwei Götter hätten, den wahren Gott in den 
Predigten der Stadt und den Gott der Irrung auf dem 


| Land? welches zu Trennung der Gemiither fuhrt 7 Nun 


erſt gewährte der Magiſtrat dieſe Bitte, vielleicht weil er 
früher keinen tauglichen Mann für dieſe Gemeinden be⸗ 
reit hatte. Dagegen ſchloß ſich die Herrſchaft Marlen⸗ 
heim, welche nur theilwriſe der Stadt gehörte und wo 
der Biſchof und einige Stiftskirchen noch bedeutende 


Gerechtſame beſaßen, gar nicht an die Reformation an. 
Andre Nebenumſtände hatten auch den Uebertritt der 


Einwohner der ſtraßburgiſchen Herrſchaft Herrenſtein 
erſchwert. Als nämlich im Jahr 1525 der Magiſtrat ſei⸗ 
nen dortigen Amtmann, Wolfgang Füll von Geiſpols- 
heim beauftragte , in dieſen gefährlichen Zeitläuften allen 


Fleiß anzukehren, daß die Bauern daſelbſt ruhig blei⸗ 
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ben,“ da gab der wackre Mann zur Antwort, er wiſſe 
kein beſſeres Mittel zum Frieden, als ihnen einen evan⸗ 
geliſchen Pfarrer zu geben. Schon im Jahr zuvor waren 
nämlich die beiden zu dieſer Herrſchaft gehörigen Dör⸗ 
fer Dettweiler und Doſenheim, welche bisher von 
dem nahen Stifte Neuweiler aus, geiſtliche Verſorgung 
empfangen hatten, mit der Bitte um einen evangeliſchen 
Prediger vor dem Magiſtrat erſchienen. Capito und Butzer 
brachten es nun dahin, daß jährlich, auf beſtimmte Zeit, 
Butzers Helfer zu St. Aurelien, Bonifacius Wolf- 
hart (Lycosthenus) nach Dettweiler geſchickt wurde. Aber 
in der Zwiſchenzeit kam dann der Prieſter von Neuwei⸗ 
ler wieder, ſuchte die guten Eindrücke, die Wolfhart 
zurückgelaſſen hatte, wieder zu vernichten, ſchalt den⸗ 
ſelben einen Verführer und Ketzer und erbot ſich ſogar 
ihn in einer öffentlichen Disputation, vor der geſammten 
Gemeinde, Lügen zu ſtrafen. Der Amtmann berichtete 
dieſes Erbieten ſeinen Obern in Straßburg und ſtatt der 
Erlaubniß zum Disputiren ſchickte nun der Rath denen zu 
Dettweiler einen eigenen evangeliſchen Pfarrer Valen⸗ 
tin Emmel, welcher aber, aus Mangel an einer ſchick⸗ 
lichen Behauſung, zu Straßburg wohnen, am Sonn⸗ 
abend in jeder Jahrszeit, fünf Stunden weit zu ſeiner 
Gemeinde hinaus reiſen und die Pfarrgefälle mit dem 
catholiſchen Caplan, Bernhard Armbruſter, theilen mußte. 

Nun beſchwerten ſich aber die Doſenheimer deſto 
lauter: „Schon vor dem Bauernkrieg hätten ſie um einen 
chriſtlichen Pfarrherrn angehalten, aber Georg Bier- 
mann, Zells Helfer im Münſter, den man ihnen gab, 
könne, andrer Geſchäfte halb, nur auf kurze Zeit jährlich 
zu ihnen kommen; dabei müſſen ſie dann das Aergerniß 
ſtets vor Augen ſehn, welches der bei ihnen wohnende 
Meßprieſter dadurch gebe, daß er öffentlich mit einer 
verheiratheten Frau verbotnen Umgang unterhalte. Der 
Amtmann Füll, nebſt Schultheiß und Gericht zu Doſen⸗ 
heim, haben den Prieſter zwar ernſtlich ermahnt, von 
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ſeinem ärgerlichen Wandel abzuſtehn und das Wort Gottes 
in ſeinen Predigten zu gebrauchen; er aber that das Weib 
blos in das benachbarte Dorf Ernolsheim und beſuchte 
es da öfters; als es auch von da vertrieben worden, habe 
er daſſelbe in das Städtchen Neuweiler, zu ſeinem Vetter 
gegeben.« Endlich wurden die Klagenden erhört und der 
Amtmann erhielt Befehl dem neuen Pfarrer eine Woh⸗ 
nung zu verſchaffen. Füll redete zuerſt gütlich mit dem 
Leutprieſter, er möge dem neuen Prediger doch wenigſtens 
ein Zimmer und eine Kammer in der Pfarrwohnung ein⸗ 
räumen; jener aber wollte ſich durchaus zu Nichts ver⸗ 
ſtehn; klagte man wolle ihn aus dem Haus vertreiben, 
welches er doch habe bauen helfen 11) und eilte nach Neu⸗ 


weiler um ſich bei dem Capitel daſelbſt Raths zu erholen. 


Allein während ſeiner Abweſenheit ließ der Amtmann 
zwei Zimmer räumen, der neue Prediger zog ein und die 
Pfarrgefälle wurden getheilt, wobei freilich dieſer kaum 
16 Pfund (64 Franken), Garten und Reben mitgerech⸗ 
net, als jährliche Beſoldung erhielt. 


Mit mehr oder weniger geänderten Umſtänden wieder⸗ 


holten ſich an andern Orten ſolche Vorfälle, welche zu 
bezeichnen obige Beiſpiele hinreichen mögen; ſie liefern 
zugleich einen vollgültigen Beweis für die vorhin aus- 
geſprochne Behauptung, daß der Wunſch nach beſſern 
Religionseinſichten und nach würdigerer Gottesverch- 
rung auch auf dem Land mächtig ſich regte. Die Ge⸗ 
ſuche um evangeliſche Prediger, welche von ſo vielen 
Orten des Elſaſſes und ſelbſt des Auslandes, der Stadt 
Straßburg zukamen, konnten auch bei dem beſten Wil- 


len unmöglich alle befriedigt werden, da es gar bald 


an tauglichen Lehrern gebrach. Klagen über Mangel 


an Predigern findet man daher in dieſem Zeitabſchnitt, 


1) Aus der Buͤrger Holz und durch Frohnen hatte er näm⸗ 
lich einen kleinen Erker bauen laſſen, welcher noch nicht ein⸗ 
mal fertig war. Des Amtmanns Bericht an den Rath der Stadt 
Straſburg, dat. Sonntag post. Joh. Baptistae 1530. MS. 
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wie in andern Theilen Deutſchlands, ſo auch im Elſaß ſehr 
häufig. Die ſtraßburgiſchen Bildungsanſtalten waren noch 
zu neu und zu unvollkommen, als daß ſie jetzt ſchon eine 
genügende Zahl von Predigern hätten aufſtellen können. 
Dazu hielt wohl auch manchen ſonſt talentvollen Jüng⸗ 
ling der Mangel an jener uneigennützigen Hingebung von 
dem Predigerſtand zurück, welche zwar jedem treuen Seel⸗ 
ſorger unentbehrlich iſt, welche aber in jenen gefahrvollen 
Zeiten es in noch weit höherm Grade war, da der Pre⸗ 
diger ſeine Ruhe, ſein Glück, oft ſelbſt Freiheit und 
Leben für ſeinen heiligen Beruf wagen mußte. Nicht 
ſelten ſahen ſich daher der Magiſtrat und die Prediger zu 
Straßburg gezwungen, wenn nicht eben ein aus fremdem 
Land flüchtiger Prediger, oder ſonſt ein tüchtiger Mann, 
in der Stadt ſich vorfand, die Bittenden auf die Zukunft 
zu vertröſten. Um den dringenden Bitten der Dorfge⸗ 
meinden doch einigermaßen zu entſprechen, wurden dann 
oft die Helfer der Stadtkirchen für eine beſtimmte Friſt 
in dieſelben entkaſſen; daher findet man auch in den 
Predigerverzeichniſſen aus jener Zeit, daß oft weit mehr 
Diaconen an den einzelnen Stadtkirchen angeſtellt wa⸗ 
ren, als für das Bedürfniß dieſer Kirchen nöthig ſchei⸗ 
nen dürfte. In vielen Gemeinden waren übrigens die 
Prediger anfangs blos Miſſionare , die eine Zeitlang da⸗ 
ſelbſt verweilten und predigten, dann aber wieder an⸗ 
derswo ihr Apoſtelamt fortſetzten. 

Noch früher und raſcher als in den Dorfgemeinden 
ſchritt die Reformation in einigen der elſäſſiſchen mittel⸗ 
baren Reichsſtädte voran. Der Wohlſtand den die 
Betriebſamkeit der Gewerbs⸗ und Handelsleute hier zu⸗ 
ſammengebracht hatte, das Selbſtgefühl der Bewohner 
als Reichsbürger, die größere Sorgfalt die hier, wenig⸗ 
ſtens bei Mehrern, auf den Unterricht und die Erziehung 
der Kinder verwendet wurde und einzelne Männer, die 
auf irgend einer gelehrten Schule höhere Bildung er⸗ 
langt und nun in den Kreis der Ihrigen zurückgetre⸗ 
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ten waren, halfen kräftig mit zur Aufklärung der reli⸗ 
giöſen Ueberzeugungen. Hier wars der Stadtſchreiber, 
dort ein Rathsherr, oder ein Buchdrucker, oder ſonſt 
ein Mann von Bedeutung, oft ſelbſt der bisherige Lent- 
prieſter, welcher mit edlem Muth die durch die Refor⸗ 
matoren wiederhergeſtellte Chriſtenlehre in Schutz nahm, 


fie ausbreitete und gegen Widerſacher vertheidigte; faſt 


allenthalben fiel ihnen das Volk zu, wo es nicht mit Ge⸗ 
walt daran gehindert wurde. 

Eine der erſten unter den elſäſſiſchen Städten, welche 
ſich für die Kirchenverbeſſerung erklärten, war Mühl⸗ 
hauſen. Von den benachbarten ſchweizeriſchen Eidge⸗ 
noſſen, deren Bund dieſe Stadt ſeit dem 19ten Jänner 
1515 beigetreten war, hatte ſie die Reformation kennen 
gelernt; ſchon 1518 wurden hier Huttens und Luthers 
Schriften häufig und mit großem Beifall geleſen. Der edle 
Freiheitsſinn und der unternehmende Geiſt, wodurch dieſe 
Stadt von jeher {ich aus zeichnete, bewirkten dieſe Geneigt- 
heit den Lehren Zwinglis und Luthers beizupflichten; 
die Streitigkeiten einiger Klöſter mit der Stadt beſchleu⸗ 
nigten den Ausbruch. Einer der erſten und eifrigſten 
Freunde der Reformation war hier der redliche und ge- 
bildete Stadtſchreiber, Hans Oswald von Gams- 
harſt; er hatte Rom geſehn und deſſen Sitten. Durch 
ſeine Fürſprache brachte ers dahin, daß die beiden Pfar⸗ 
rer Auguſtin Kramer und Nicolaus Prugner 
(Bruckner, Pontauus) vom Jahr 1522 an ungehindert 
die Bibellehre predigten. Die in der Stadt wohnenden 
Auguſtinermönche fielen ihnen gleich anfangs bei und 
ſchon auf St. Jacobstag 1523 ließ hier die Obrigkeit die 
Verordnung drucken, daß jeder Chriſt ſich blos an das 
Wort Gottes zu halten und ſein Leben darnach einzu⸗ 
richten habe, daß man ſich der Tandmähren entſchlage 
und keiner den andern ſchelte. Taufe, Gebet, Geſang 
in deutſcher Sprache wurden eingeführt und auch der 


Kelch beim heil. Abendmahl gereicht. Strengere Verord. 
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nungen gegen Völlerei, Fluchen, Ehebruch waren auch 
in Mühlhauſen die erſten wohlthätigen Folgen der ver- 
beſſerten Lehre; die öffentlichen Frauenhäuſer wurden 
abgeſchafft und den Geiſtlichen ſcharf geboten ihre Con⸗ 
cubinen entweder zu ehelichen oder zu entfernen. Auf 
der catholiſchen Cantone Betreiben hin mußte zwar Prug⸗ 
ner im Jahr 1525 die Stadt verlaſſen, allein an ſeine 
Stelle kam, durch Capitos Empfehlung, Otto Binder, 
aus Börſch im Unterelſaß, ein würdiger Mann, voll Ei⸗ 
fer und Treue, unter deſſen Pflege dieſe Kirche immer 
ſchöner aufblühte 12), 

Ohngefähr um dieſelbe Zeit (1522) hatte von einer an- 
dern Seite her, am entgegengeſetzten Ende des Elſaſſes, 
die Reformation Eingang gefunden und zwar bemerkt man 
hier, ſchon um dieſe Zeit, eine Gahrung unter dem Volk 13), 
wie man ſie ſonſt im Elſaß noch nirgends antrifft. Es läßt 

Ny daher vermuthen, daß in dieſer Gegend noch andre 

Urſachen mit im Spiel geweſen ſeyn dürften „welche 


132) Ausfuͤhrlicher iſt dies beſchrieben in M. Grafs Geſch. der 
Kirchenverbeſſerung zu Muͤhlhauſen im Elſaſſe 1818. 8. und 
in deſſen Geſchichte der Stadt Muͤhlhauſen. Th. II. 

13) Butzer (Ep. ad Hector. Lang. dat. 19. Jan. 1523 iu Unſch. 
Nachr. 1725, p. 18) klagt, er muͤſſe zu Weiſſenburg ſehr be- 
hutſam mit Beſtreitung der alten Misbrinche zu Werke gehn, 
denn, wenn er z. B. die Verkäuflichkeit der Meſſe eine Gottes- 
laͤſterung nennen wuͤrde, ſo waͤren gleich etliche da, die mit 
dem Schwerdt von den Geiſtlichen zuruͤckfordern wollten, was 
ihre Altvordern fur, Seelmeſſen geſtiftet hatten. An einem an». 
dern Ort berichtet Butzer, daß ſelbſt Weiber mit den Moͤn⸗ 
chen uͤber die alte Lehre, mit Gruͤnden aus der Bibel entlehnt, 
ſiegreich ſtritten. Auch hatten ſich die Weiſſenburger {on damals 
geweigert, den Benediktinermoͤnchen ihrer Stadt den Zehnden 
abzuliefern und hatten den Unternehmungen Sickingens allen 
Vorſchub geleiſtet. (S. den zu Schlettenbach 1523 aufgerichteten 
Vertrag zwiſchen Weiſſenburg und den Churfuͤrſten von der Pfalz 
bei Sickingen III. p. 78. Endlich auch erinnre man ſich, daß 
die Bauern dieſer Gegend von den erſten waren, welche ſich i im 
Jahr 1825 empoͤrten. 
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hier die Unzufriedenheit bis zu einem ſolchen Grad ſteiger⸗ 
ten, Dieſer Theil des Elſaſſes war nämlich dem Schauplatz 
der Thaten Sickingens, des kühnen Bekämpfers geiſt⸗ 
licher und weltlicher Tyrannei, ſo nahe und blieb wohl 
ſchwerlich ſeinen Einwirkungen fremd. Auch Ulrichs von 
Hutten zahlreiche deutſche Flugſchriften mögen das Ih⸗ 
rige dazu beigetragen haben. Zwar läßt {|< dieſer Ein- 
fluß nicht beſtimmt aus der Geſchichte nachweiſen, aber 
dies macht denſelben keineswegs unannehmbar, da er 
der Natur der Sache nach nur im Verborgnen Statt 
haben und keinen officiellen Charakter tragen konnte. Des⸗ 
wegen fühlt man ſich verſucht, beim Anblick der auffal⸗ 
lenden Gährung unter den Bewohnern dieſer an die Pfalz 
gränzenden Gegenden, auf einen wohlgeordneten, tiefer 
liegenden Plan zu ſchließen, der von der Ebernburg aus⸗ 
gieng und den gemeinen Mann zum Widerſtand gegen 
geiſtliche und weltliche Tyrannei anfeuerte. 

In Weiſſenburg hatten die Beeinträchtigungen 
und Ranke 1“), welchen dieſe Stadt von Seiten der 
Acbte des dortigen berühmten und reichen Benedictiner- 
kloſters, von jeher ausgeſetzt war, und beſonders der da⸗ 
mals regierende Abt Rüdiger (ſein Geſchlechtsname war 
Fiſcher), ein unruhiger und habſüchtiger Mann, der 
Reformation kräftig vorgearbeitet. Das Kloſter hatte 


nach und nach die meiſten Pfarrſtellen jener Gegend an 


ſich gezogen und zum großen Aergerniß des Volks waren 
den Pfründherrn ſtets die wohlfeilſten Candidaten für 
dieſelben, die willkommenſten geweſen. Auch die St. Jo⸗ 
hanniskirche zu Weiſſenburg hatten die Aebte ihrem Kloſter 
incorporirt und es koſtete den wackern Pfarrer dieſer Kir- 
che, Heinrich Motherer, über 500 Gulden bis es ihm 


14) Die Erzaͤhlung derſelben findet man in Balthaſar 
Bolls Weiſſenburger Stadtrecht MS. fol. Der Ver⸗ 
faſſer war Buͤrgermeiſter in ſeiner Vaterſtadt und ſtarb 1729; 
er hat manche wichtige Nachricht aufbewahrt und iſt bei dieſer 
Geſchichte benutzt worden. 
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endlich gelang ſich nnabhängiger zu machen. Jetzt dachte 
dieſer redliche Mann darauf, neben ſich einen Prediger 
aufzuſtellen, der den verhaßten Mönchen die Spitze bie⸗ 
ten und das Volk, wirkſamer als er ſelbſt es vermochte, 
unterweiſen könnte in den evangeliſchen Grundſätzen, wel- 
che Motherer ſowohl als ſein Caplan, Johannes Mer⸗ 
ekel von Kleeburg, lieb gewonnen hatte. Beide waren 
ſchon im Jahr 1522 in die Ehe getreten. Nun berief 
Motherer den, von Sickingen her, ihm bekannten Mar⸗ 
tin Butzer, welcher auch, in der angebotnen Stelle 
einen Ruf der Vorſehung erkennend, dieſelbe im Novem⸗ 
ber 1522 annahm. Aber der Vicar des Biſchofs von 
Speyer, zu deſſen Sprengel Weiſſenburg gehörte, wi⸗ 
derſetzte ſich der Anſtellung deſſelben; Butzer ſollte {|< 
zuerſt einer Prüfung zu Speier unterwerfen. Aus leicht 
denkbaren Gründen und weil eben damals der Krieg die 
Pfalz beunruhigte, lehnte Butzer die Reiſe an den bi⸗ 
ſchöflichen Hof ab. Nun ſchickte der Vicar Citationsbriefe 
an Motherer und an Bucer, welche dieſen aber nicht auf 
geſetzliche Weiſe zukamen. Umſonſt erboten ſich die An⸗ 
geklagten, auf ihre eignen Koſten die Unterſuchungs⸗ 
Commiſſarien nach Weiſſenburg kommen zu laſſen, und 
willig Strafe zu leiden wenn fie ſolche verdient hätten; 
der Vicar betrieb eifrigſt den Prozeß gegen die muthigen 
Prediger, fie wurden excommunicirt und nur durch hohe 
Gönner erlangten ſie, daß der Bann noch einen Monat 
lang zurückgehalten wurde. Zu vermuthen iſt, daß dieſer 
Eifer des ſpeyerſchen Vicars hauptſächlich durch den, 
unterdeſſen ausgebrochnen, offnen Streit Butzers mit 
den Baarfüßern zu Weiſſenburg angefeuert wurde. 
Dieſe Mönche hatten nämlich den ihnen verhaßten Butzer 
theils öffentlich in Predigten, theils in den Häuſern der 
Bürger, wo ihre Zudringlichkeit ihnen Eingang ver⸗ 
ſchaffte, als einen gefährlichen Ketzer und Böſewicht 
verſchrieen, ja ſie verweigerten ſelbſt denen die Abſolu⸗ 
tion, die ſeine Predigen hören würden. Mehrmals und 
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dringend begehrte Butzer von ihnen Beweiſe für dieſe 
Beſchuldigungen, ſie aber antworteten ſtets blos aus⸗ 
weichend. Nun ſetzte Butzer ſechs Artikel auf, die er 
ſelbſt auf der Kanzel vorlas und dann öffentlich an⸗ 
ſchlug; der Hauptinhalt derſelben war: » Chriſtus iſ un⸗ 
ſer einiger Herr und Meiſter, dem wir in Glaubens⸗ 
ſachen folgen ſollen; die Hauptſtücke ſeiner Lehr ſind 
Glaub und Lieb; keine Kirche hat Macht Satzungen gegen 
die heilige Schrift aufzudringen; u. ſ. w. wer dieſe Sätze 
wider fechten wolle, ſoll {ich am Mittwoch nach Oſtern 
1523 in der Mittagsſtunde in der St. Johanniskirche 
einfinden.“ Die beſtimmte Stunde erſchien, aber kein 
Gegner zeigte ſich, ja einige der Gelehrtern unter den 
Mönchen geſtanden ſogar ehrlich, wenn Butzer nur 
Gründe aus der heil. Schrift annehmen wolle, ſo könne 
man ſeine Sätze nicht beſtreiten. 

Während dieſer Vorfälle zogen aber die Churfürſten 
von Trier und von der Pfalz, nebſt dem Landgrafen 
von Heſſen mit Heeresmacht heran, in Folge der Sickin⸗ 
giſchen Fehde (April 1523) und belagerten auch Weiſ⸗ 
ſenburg. Da fürchtete der Rath der hilfloſen Stadt 
durch den Biſchof von Speyer und durch den Abt Rü⸗ 
diger noch mehr in die Enge getrieben zu werden, 
wenn er den Predigern ferner ſeinen Schirm zuſagen 
würde; deswegen erſuchte derſelbe die Prediger heim⸗ 
lich, aus Furcht vor den ihnen ſehr anhängenden 
Bürgern, einſtweilen die Stadt Weiſſenburg zu verlaſ- 
ſen, bis der Krieg vorüber ſey, weil der Rath ſie doch 
nicht ſchützen könne und beſorge, es möchte ihrenthalben 
der Stadt und Bürgerſchaft von den Belagerern Uebels 
zuſtoßen. Um nicht Schuld an der Stadt Unglück zu ſeyn, 
willigten Motherer, Merckel und Butzer alſobald ein; ſie 
wurden Abends zur Stadt hinausgeführt und entkamen 


15) Sebitz Appendix chronol. und Andre ſagen zwar, dies ſey 
erſt um Johannis dieſes J. geſchehn, aber Butzer (Ep. ad 
Zwingl. d. 9 Junii 1523 ap. Hottinger hist. eccles. VI. p. 408. 
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nach Straßburg im Maimonat 1523. 15) Nach hergeſtell, 
tem Frieden kehrten Motherer und Merckel nach Weiſſen- 
burg zurück und Butzer gab ihnen, zum Austheilen, 
hundert Exemplare der Vertheidigungsſchrift mit, wel- 
che er unterdeſſen zu Straßburg gegen die Verläum— 
dungen der Mönche und gegen den Bann des Biſchofs 
von Speier verfaßt hatte.“) Zu ihnen geſellte ſich 
noch Meiſter Nicolaus Maurus, ven Worms, ein 
beliebtey Prediger. Dieſe Männer betrieben nun ge⸗ 
meinſchaftlich das ſchöne Verbeſſerungswerk, für welches 
beſonders die unabhängigere Mittelklaſſe der Bürger viele 
Bereitwilligkeit zeigte, während manche Mitglieder des 
Raths ſich furchtſam zurückhielten. Obgleich der Biſchof 
von Speyer auf die Vollziehung ſeines Bannſpruchs ge⸗ 
gen Motherer drang und den Fortgang der evangeliſchen 
Lehre zu hindern ſuchte, ſo blieb dieſer doch unange⸗ 
fochten, denn das Volk war ihm ſehr zugethan; viele Au⸗ 
guſtinermönche verließen ihr Kloſter und heiratheten. Auch 
ſoll Philipp Melanchthon nach Weiſſenburg ge⸗ 
kommen ſeyn und der, auf dem Marktplatz verſammelten 
Menge aus einem Fenſter herab gepredigt haben.“) 
Dieſe Lage der Dinge blieb bis in das verhängnißvolle 


durch einen Druckfehler ſteht daſelbſt 1525.) bezeugt: illie 
dura vi usque ad mensem Majum. 

16) Martin Bukers an ein chriſtlihen Rath und 
Gemeyn der ſtatt Weiſſenburg Summary ſeiner 
Predig daſelbſt gethon. Mit anhangender urſach 
ſeines Abſcheydens u. ſ. w. 12 Bogen in 4. 

17) Iſt dieſe Nachricht, von welcher jedoch Camerarius 
und Böll nichts melden, gegruͤndet, ſo iſt Melanchthons An⸗ 
weſenheit in Weiſſenburg in das Jahr 1524 zu ſetzen, als er 
von Wittenberg aus ſeine alte Mutter zu Bretten beſuchte. 
Mehrere Glieder der Familie dieſes Reformators wohnten da⸗ 
mals ſchon zu Weiſſenburg und noch lange bluͤhte hier der 
Stamm der Schwarzerd. S. Herzog elſaͤſſ. Chron. X. p. 230. 
— Auch zu Domfeſſel, einem deutſch⸗lothringiſchen Dorfe, 
ſoll Melanchthon die Reformation gepredigt haben. 
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Jahr 1525, wo die neue Lehre zu Weiſſenburg gewalt⸗ 
ſam wieder unterdrückt wurde. 

Glücklicher in dem Bekenntniß und in der Verbreitung 
beſſerer Religionseinſichten war der wackre Stadtpfarrer 
zu Landau, Johannes Bader, ein frommer, klu⸗ 
ger und ſtandhafter Mann, der mit bewährter Amtstreue 
und Unſchuld des Lebens nicht gemeine Kenntniſſe 18) 
verband. Als ehemaliger Lehrer des Herzogs zu Zwei⸗ 
brücken, Ludwigs II, welcher als einer der erſten Freunde 
der guten Sache unter den deutſchen Fürſten bekannt iſt, 
ſtand Bader in fortwährender Verbindung mit deſſen 
Hof, wo ſchon im Jahr 1523 Johannes Schwebel von 
Pforzheim nach bibliſchen Grundſätzen predigte. Von hier 
aus mag wohl Bader die Lehre der Reformatoren zuerſt 
näher kennen gelernt haben. Noch in demſelben Jahr 
1523 trat auch er furchtlos als Bekenner der Wahrheit 
auf und der Magiſtrat der Stadt Landau, ſo wie die 
geſammte Bürgerſchaft, ſcheute ſich nicht, ihm ungetheil⸗ 
ten Beifall zu ſchenken. Als der biſchöfliche Vicar zu 
Speyer, Georg Mußbach, 26 Klagartikel gegen ihn 
aufſtellte - z. B. daß Bader gepredigt habe: Ohrenbeicht, 
Faſten, die ſieben Sacramente ſeyen nicht in der heil. 
Schrift geboten, wer einem Mönch oder eine Nonne 
aus dem Kloſter erlößt, thue eine eben ſo große Sünde 


als der dem Wolf ein Schaaf oder dem Teufel eine 


Seele abjagt und dergl., und deshalb bei dem biſchöflichen 
Gericht auf ſchwere Beſtrafung antrug, da ſchrieb Ba⸗ 
der dagegen eine im Druck erſchienene kräftige Verant- 
wortung. In derſelben überſchüttet er den Vicar mit 
dem bitterſten Spott und bezeugt ſeine Verwunderung 
»über den hochgelahrten Licentiaten der heil. Schrift 
Georg Mußbach, der es ſeinem Untergebnen ſo übel neh⸗ 
me, weil derſelbe allein in Chriſtum geſchworen habe 
und keine andre Doctoren annehmen wolle.“ „Aber er 


18) So urtheilt Butzer von Bader in Ep. MS. ad Ambros. 
Blaurer dat. 19 Dec. 1531. 
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lug für ſich, ſetzt Bader hinzu, weß Schüler er ſey; ich 
will Chriſti Schüler ſeyn und bin deß gewiß, daß ich 
von der Wahrheit nit irren kann ſo lang ich verharr in 
ſeiner Rede. Frei bekenne ich mich zu den Anklagartikeln. 
Er mag hervortreten auf den Plan, dieſer Aermling und 
zeige doch auch nur Einen Buchſtab aus der heil. Schrift, 
zu Beſtätigung ſeiner Lehr.“ Wenige Wochen nach dieſer 
kühnen Antwort war Bader ſchon im Bann. Aber die 
Stadtobrigkeit ſtand ihm bei und er ſetzte vor Notar und 
Zeugen eine Appellation !“) von dieſem ungerechten Bann⸗ 
ſpruch an ein frei chriſtlich Concilium auf. Seine An⸗ 
ſichten theilte auch ſein Caplan. Zwar verdammte ihn auch 
das Reichskammergericht, aber der Magiſtrat der Stadt 


Landau ſchützte ihn und ſchloß ſich auch an diejenigen deut⸗ 


ſchen Stände an, welche auf dem Reichstag zu Nürn⸗ 


berg, die Zuſammenberufung eines freien Conciliums 
forderten. Anfangs hatte Bader etwas zu ſcharf und raſch 


auf die Abſchaffung der Misbräuche gedrungen und da⸗ 


durch einige Bewegungen unter dem Volk veranlaßt; 
hauptſächlich hatte er durch ſeine Predigten einen gewiſſen 
Niclaus aus Winden, einem in dem zweibrückiſchen Amt 
Barbelroth gelegnen Dorf, zur Erbitterung gereizt, wel⸗ 
cher der alten Religion noch eifrig anhieng und Unruhen 
unter dem Volk erregte. Allein von dieſer Zeit an gieng 
Bader, durch den Magiſtrat ermahnt, mit mehr Um⸗ 
ſicht und Sanftmuth zu Werke und ſuchte beſonders das 


heranwachſende Geſchlecht für das Beſſere empfänglich 


zu machen.““) Im Bauernkrieg wurde durch die Ver- 


19) Dat. am Sonntag Cantate 1524. Die Artikel des Fis⸗ 
cals, Baders Verantwortung, der Bannſpruch und Baders 
Appellation ſind alſobald in Druck erſchienen. s. I. et a. 15 Bl. 
in 3. Obige Nachrichten ſind aus dieſem alten Buch genommen. 

20) Bader edirte 1526: Eynn geſprechbüchlein vom 
anfanck des Chriſtlichen lebens, mit dem jungen 
volek zu Landaw auff die Oſterzeyt 1526. Durch 
Johan Bader, ſchulßweiſe gehandelt. in 12, 
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baͤnnung etlicher unruhiger Köpfe, die Ruhe glücklich 
zu Landau erhalten. Zwar ſah {|< Bader von Seiten 
ſeiner Gegner manchen Verunglimpfungen ausgeſetzt, 
nan ſuchte ihn und ſeine Lehre durch thörichte Mähr⸗ 
chen lächerlich zu machen, 2.) aber ſolche Dinge reizen 
fur ſo lange ſie neu ſind. Mit vielen der Vorurtheils⸗ 
freiern ſeiner Zeitgenoſſen bedauerte Bader die Heftigkeit 
und Erbitterung, zu welcher die Streitfrage von der 
Art der Gegenwart Chriſti im Abendmahl zwiſchen Lu⸗ 
ther und den Schweizern Anlaß gegeben hatte. Er 
neinte, wie Butzer und Capito, mit denen er in ſehr 
freund ſchaftlichen Verhältniſſen ſtand, man ſolle hierüber 
jar nicht zanken, ſondern vielmehr den großen Zweck 
dieſer heiligen Handlung vor Augen behalten. 22) Mit 
dieſem milden Geiſt wirkte der edle Mann in einer lan⸗ 
gen Reihe von Jahren, viel Treffliches und obgleich 
ſein geiſtlicher Herr zu Speier noch geraume Zeit hin⸗ 
durch ihn beunruhigte, 23) die Wuth der Feinde brach 
an der Macht der Wahrheit und an der Eintracht der 
Bürger. 

Solch blühenden Fortgang hatte zwar in Hagenau 
die Reformation nicht; dieſe Stadt war der Sitz des 
Reichsvogts über die zehn vereinigten Reichsſtädte im 
Elſaß und obgleich ſie ſtets ihre Reichsfreiheit behauptete 
und den Landvögten innerhalb ihres Gebiets keine Ge⸗ 
richtsbarkeit zugeſtand, ſo iſt doch allbekannt, daß wenn 


2 —_— 


21) Man erzaͤhlte ſich, eine Bauersfrau welcher er das heilige 


Abendmahl reichen wollte, habe eine Gans unter dem Arm 
gehabt, welche die geſegnete Hoſtie wegſchnappte, vergl. Baders 
Epistola apologetica ad Comitem Palatinum de angere qui saera- 
mentum esse dicilur. Arg. 1526. 8. 

22) Loͤſchers Hist. Motuum I. p. 135. aus Baders Sermo de 
legitimo usu Coen. Auch nennen ihn die ſtraßburgiſchen Pre- 
diger in ihrer oben angefuhrten Schrift gegen Kautz: unſern 
lieben, getreuen Bruder. 

23) Butzers Brief an Ambr. Blaurer dat. 6. Maͤrz 1532, MS, 
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gewaltige Herrn in einer kleinen Stadt wohnen, der 
Bürgersmann daſelbſt größtentheils in mehr oder weni⸗ 
ger Abhängigkeit von ihnen bleibt, wenn er gleich dieſe 
auch nicht öffentlich eingeſtehen ſollte. Dennoch regte ſich 
auch hier der beſſernde Geiſt ſchon frühe. Hier war ſchon 
1515 in Wolfgang Angſts Offiein die beiſſendſte allet 
Satyren gegen die Scholaſtiſchen Grillenfänger erſchie- 
nen, nämlich der erſte Theil der berühmten Briefe der 
Dunkelmänner; hier druckte, zuerſt im Elſaß, Thomas 
Anshelm aus Pforzheim, neben vielen Werken lite- 
rariſchen Inhalts, auch mehrere Schriften gegen die 
Verderbniſſe der römiſchen Kirche, Schriften Luthers 
und ſeiner Mitarbeiter, {hon vom Jahr 1517 an. ©) 
In ſeine Fußſtapfen trat Johannes Setzer (Se- 
cerius ) ein eifriger Anhänger Luthers, welcher vor- 
züglich die Bücher des letztern und ſeiner gleichgeſinn⸗ 
ten Freunde in der Sacramentſache herausgab und 
in deſſen Druckanſtalt einſt Melanchthon als Corrector 
gedient hatte. Ein beträchtlicher Theil der Bürgerſchaft 
fiel der gereinigten Lehre zu und berief ſelbſt 1525 
ihren gelehrten Landsmann Doctor Capito von Straſ- 
burg, damit er durch ſeine Einſichten die Organiſation 
der neuen Kirche leiten helfe und die noch Wankenden 
beſtärke. Voll Eifer und Freude nahm Capito dieſe 
Einladung an, ſchon längſt hatte er ſeiner Vaterſtadt 
das reinere Licht des Evangeliums gewünſcht und von 
ſeinem verewigten Vater her, wußte er wie gebildete 
Laien in Hagenau über die Religion dachten; er hegte 


24) Z. B. 1517 Tractatus de ruin ecclesiz planctu; 1520 
Luthers Schrift von den guten Werken; 1521 St. Ulrichs Bi- 
ſchofs v. Augsb. verdeutſchten Brief an Pabſt Nicolaus, der 
den Geiſtlichen die Ehe verbieten wollte; u. ſ. w. Auch erſchien 
bei Anſhelm zu Hagenau der von Gerbel beſorgte Abdruck des 
griech. Neuen Teſtaments. 1521. 4. — Daß Angſt der Haupt⸗ 
verfaſſer jener Briefe ſey, wird in Erſch und Grubers Encyclo- 
padie Art. Angſt wahrſcheinlich gemacht. 
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die ſchönſten Hoffnungen. Am Palmſonntag reichte er 
daſelbſt beim Abendmahl auch den Kelch und am Ofter- 
ſonntag taufte er ohne Salz, Oel und die übrigen 
katholiſchen Ceremonien anzuwenden, das Söhnlein des 
Buchdruckers Wendelin Rihel, welches von dem 
Wiederherſteller des iſraelitiſchen Gottesdienſts, den 
Namen Jo ſias erhielt und nachmals als wohlbekannter 
Druckerherr in Straßburg blühte. 

Daß die Reformation in Schlettſtadt eine günſtige 
Aufnahme finden würde, hätte man ſchon daraus er⸗ 
warten können, daß hier ſeit vielen Jahren die erſte 
beſſere gelehrte Schule im Elſaß beſtand, welche dem 
Vaterland ſchon ſo manche wackre Männer bereitet hatte. 
Hier lebten ferner in den erſten Jahren der Kirchen⸗ 
verbeſſerung, nicht wenige jener Freunde der Aufklä⸗ 
rung, welche ſo freimüthig und glücklich den Wahn der 
vorigen Zeiten hatten bekämpfen helfen; die angeſehn⸗ 
ſten unter dieſen waren der edle Wimpheling und der 
hochgebildete Beatus Rhenanus. Allein gegen alle Er⸗ 
wartung traten dieſe Männer, welche ſo eifrig eine 
Reformation gewünſcht und befördert hatten, nicht nur 
nicht zu derſelben über, ſondern mahnten ſelbſt auch 
andre vom Uebertritt ab. Es iſt gewiß der Mühe werth 
der Löſung dieſes pſychologiſchen Räthſels einige Auf- 
merkſamkeit zu widmen und die Gründe des Verhaltens 
dieſer Männer gegen die mation etwas genauer 
zu betrachten, um ſo mehr da ihre Denkart auf die 
Entſchlüſſe des ſchlettſtadtſchen Magiſtrats gewiß großen 
Einfluß hatte. 

Viel zu aufgeklärt war Wimpheling, als daß er 
die Uebelſtände in dem damaligen Kirchenweſen und 
deren Quellen nicht eingeſehn hätte, dies iſt ſchon zur 
Genüge in dem erſten Abſchnitt der Einleitung darge⸗ 


than worden; viel zu redlich und wohlwollend war er 


aber auch, als daß er, wie manche ſeiner Zeitgenoſſen 
aus gebildetern Ständen, den Aberglauben für das ge⸗ 
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meine Volk als nothwendig angeſehn hätte. Als nun Lu⸗ 
thers Sätze wider den Ablaß mit Blitzesſchnelle ſich durch 
Deutſchland verbreiteten und jederman ob der Kühnheit 
jenes Monchs ſich freute oder ſtutzte, da hatte der ſieben⸗ 
zigjährige Wimpheling ſeine größte Wonne daran; Gott 
dankend rief der gute Alte aus: „Ich hab erlebt wovon 
ich oft geſagt, es muß brechen, denn man keinen Gott 
im Himmel fürchtet noch glaubt! Alles war auf Rom 
gerichtet. Jetzo hör ich die Engel einmal das Gloria ins 
Excelsis fingen und daß Chriſtus unſer Erlöſer iſt, Oh 
Herr, nun laß deinen Diener im Frieden fahren!“ Wie 
große Erwartungen Wimpheling von Luthers Auftreten 
hegte, bezeugt auch ſein Brief an den Kaiſer Maximi⸗ 
lian, welcher ihm, noch während des Reichstags zu 
Augsburg 1518, ein Bedenken über Luthers Angelegen- 
heit abgefordert hatte.?) Dieſer merkwürdige Brief 
lautet alſo: „Nachdem ich ſehr alt bin und die Sach ſehr 
wichtig, iſt das mein Bedenken. Da Ew. Majeſtit vor 
etlich langen Jahren ein gottſelig , chriſtlich Reformation 
an den Geiſtlichen, ſo ganz hoch von Nöthen allwegen 
geweſen iſt, vom Pabſt und den Cardinälen niemalen 
haben erhalten mögen und ſie nur das Geſpött mit Allen, 
ſo es göttlich, treu und redlich gemeint haben, getrieben, 
können Ew. Maj. zumal eben das Gegentheil auch thun, 
darzu mit beſſerm Gewiſſen, denn ſie ſelber an ſolchem 
göttlichem Werk treiben ſollten. Wie ernſtlich aber jene 
ſolches befördern, haben Ew. Maj. in die zwanzig Jahr 
her wohl erfahren, daß nichts an den Geiſtlichen zu re⸗ 
formiren iſt, ja ſie leidens nit und ſollten viel fromm 
redlich Leut und Gottes Wort ſelbſt darüber zu Grund 
gehn. Aber More Monch wy nit die Perſon an, ſon⸗ 


Hh" "uh —— — 
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25) Specklin ad 1509 u. 1510. Einen laͤngern Brief uͤber den⸗ 
ſelben Gegenſtand hatte Wimpheling zuvor ſchon an ſeinen 
ps und Gags diy kaiſerl. Seeretar Jacob Spiegel, ge⸗ 
chrieben. a | | 


im ubrigen Elfaß. 395 


dern die ehr to mit großer Aergerniß in der Kirchen 
geduldt wird, und thut ſolches aus Gottes Wort, der⸗ 
halben die ungelehrten Mönche nit viel erhalten werden, 
ſondern muß nur durch der Kirchen Autorität geſchehn, 
welche viel Dings ohne Gottes Wort eingeführt hat. 
Ew. kaiſ. Maj, wird auch angerufen werden als ein 
Sohn und der Kirchen, welches nit fehlen 
wird; alsdann können Ew. Maj. antworten, daß Ew. 
Maj. nit wille gebühren in geistlichen Sachen LY ſpre⸗ 
chen. Alsdann wird ſich Ew. Maj. Prophezeiung in 
Wahrheit befinden, die geſagt hat „es müſſe Gott By 
tine Reformation anfangen, denn ſolches keinem Men⸗ 
ſchen möglich iſt, alſo hart ſind die Geiſtlichen in ihrem 
Fürnehmen.“ Wann dann Luther an ſeinem Fürnehmen 
fortſteht, wann die Lehr { ändert, ſo müſſen die 
Perſonen auch darnach leben. Hiemit können Ew. Maj. 
eine Zeitlang zuſehn, bis ſie eine Weil die Köpf mit 
einander verſtoßen; denn der Luther wird nit gern von 
gewiſſen Grund abweichen, wie ich von ſolchen hör die 
ihn kennen, ſo wird dieſer heilig Vater der Pabſt von 
der Kirche noch weniger weichen und könnte nichts 
ſchaden, daß man ihnen die Hände im Haar 
hielte, bis ſie ſelbſt eine Reformatſon be⸗ 
gehrten. Alsdann wäre es Zeit alles Fruchtbarlichs 
fürzunehmen, doch hoffe ich Gott werde alles zu ſeiner 
Kirchen Nutz und Frommen richten, welches ich von 
Gott bitte.“ — Dieſer kluge Rath wurde auch von 
* Kaiſer befolgt a der aber {on im Jahr darauf 
a 
Nicht mehr wie vormals traute alſo jetzt Wimpheling 
dem Pabſt ſo viel guten Willen zu, daß er ſelbſt ſeine 
Cleriſey reformiren würde ohne dazu gezwungen zu ſeyn. 
Laut misbilligte er den Sündenhandel der Ablaßträmer 
und er meinte wohl zunächſt dieſe Lehre vom Ablaß / 
wenn er von dem Aergerniß ſpricht, das bisher mit der 
Lehre getrieben web's und welches Luther W woo 
18 | 
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in mehrern andern Stücken war er noch nicht von den 
Vorſtellungen der römiſchen Kirche abgewichen; er hielt 
viel auf die Eheloſigkeit der Prieſter und die Hochach⸗ 
tung - welche er gegen die Schriften der berühmten Kirchen⸗ 
lehrer Bernhard von Clairvaux und Gerſon hegte, unter⸗ 
hielt in ihm jene Vorliebe zur Myſtik, welche vielen 
Kirchengebrauchen' eine tiefere Bedeutung unterlegt, 
die freilich oft auf bloßer Einbildung beruht; Schen⸗ 
kungen an Klöſter ſah er auch als ein Buſmittel 
und als Zeichen eines frommen Sinnes an, auch 
glaubte er an die Wirklichkeit der Wunder vieler 
Heiligen und an die Heilkraft ächter Reliquien; 
von den Wallfahrten urtheilte er jedoch, daß man 
beffer thäte zu Haus zu bleiben, weil man da eben⸗ 
falls Ablaß haben könne. Wie ſein Freund Sebaſtian 
Brandt, welcher aber die Reformation kaum noch er⸗ 
lebte (er ſtarb den roten Mai 1521), ſo war auch 
Wimpheling ein eifriger Verehrer der Jungfrau Maria 
und beſang ihren Ruhm und ihre Sündloſigkeit in 
mehreren Gedichten. Die Nothwendigkeit einer Refor⸗ 
mation in der Lehre fieng er erſt in den ſpätern Jahren 
ſeines Lebens an zu ahnen, denn durch ſeine, ſo oft 
und ſo grauſam getäuſchten, Wünſche nach einer Nefor⸗ 
mation im Leben der Geiſtlichen, hatte er endlich einſehn 
gelernt, daß dieſe nur durch jene erſtere würde erreicht 
werden können; aber die hergebrachten Ceremonien, 
welche durch ihr Alter und durch Gewohnheit ihm ehr⸗ 
würdig waren, wollte er durchaus nicht geändert wiſſen 
und als der Rector der ſchlettſtadtſchen Schule, Joh. 
Witz, ſich in Wimphelings Gegenwart manche freie 
Aeuſſerungen über die alten Kirchenübungen erlaubte, 
drohte ihm der letztgenannte ſogar, ihn bei der Inqui⸗ 
ſition anzugeben, wozu er durch den Eid verpflichtet 
ſey, den er einſt als Licentiat der Theologie geleiſtet 
habe. **) So lange daher Luther keine merkliche Aen⸗ 


26) Ep. Beati Rhenani ad Zningl, dat. Selestadii Jan, 1520. 
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derungen in den Kirchengebräuchen vornahm, blieb er 
ihm gewogen; ja noch im September 15 20 ſchrieb Wim⸗ 
pheling an ſeinen Freund, den Biſchof Chriſtoph zu 

Baſel, er wünſche daß doch alle deutſchen Prälaten 
mithelfen möchten, den Zorn Pabſt Leos gegen Luther 

iu beſänftigen, damit nicht ein Mann, der ſo chriſtlich 
(nd evangeliſch in ſeiner Lehre und in ſeinem Leben 
ſch zeige, völlig vertilgt werde. 

Als aber die Reformation weiter voranſchritt, als 
nan auch auf die Ceremonien losgieng und das Ueber⸗ 
ſüſſige und wahrer Andacht und Religioſität Nachtheilige 
in denſelben, beſonders die Ceremonien bei der Meſſe, ab- 
ſchaffte, da giengs dem guten Alten durchs Herz; recht 
ſchmerzlich weh that es ihm, daß ſelbſt ſolche, die er 
aus mehrfachen Gründen zu achten ſich genöthigt ſah, 
den Neuerungen beitraten. 7) Nun ward er den Refor- 
matoren gram, da ihr Werk eine andre Richtung ge⸗ 
nommen als er erwartet hatte und für gut hielt. Ver⸗ 
laſſen von Vielen ſeiner bisherigen Freunde, welche 
die neue Lehre annahmen, geſchwächt durch das Alter 
und durch körperliche Gebrechen, 28) voll Kummer über 
die neuen Ereigniſſe und durch den Bauernkrieg noch 
mehr in ſeinen Beſorgniſſen beſtärkt, erwachte in ihm 
die Liebe zur Einſamkeit wieder. Er ſuchte 278 und 


* 


Wimpheling wird von dem Jeſuiten Eiſengreyn mit grofem 
Lob in ſeinem catalogus testium veritatis fol. 184 aufgefuͤhrt. 


27) Cf, Wimph. Ep. ad. Capitonem. Sept. 1523. ap. Riegger 
Amenit. Frib. III. p. 544. Er hatte ſich namlich ſehr daruͤber 
betruͤbt, daß Capito in einer Predigt ſollte geſagt haben: 
„wer die Maria anrufe, ſey gleich als bete er einen Hund an.“ 
pony rechtfertigte ſich gegen dieſen Vorwurf; (Entſchuld. 1 523. 
E iij.) er hatte blos geſagt: „Wie Gott nit will daß du einen 


Hund anbeteſt, alſo will er auch nit daß du ſeine werde 
Mutter anbet 


28) Senio et Years tardus. Erasmi Ep. ad Vlattenum 1525 in | 
Eraemi Opp. (ed. Amstel.) III. col, 1141. Auch litt er am Podagra, 


18* 
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fand ſie in ſeiner Vaterſtadt in dem Haus ſeiner Schwe⸗ 
ſter Margaretha, an deren beiden Söhnen er ling| 
Vaterpflicht geübt hatte. Hier ſchrieb er noch ein 
Vertheidigung der Meſſe gegen Zwingli, 2) wurde 
ſelbſt noch der Gegenſtand einer Satyre 2) und endigte 
ſein verdienſtvolles Leben am 15ten Nov. 1528, in 
ſeinem achtundſiebenzigſten Jahr. 

Eben ſo ungünſtig für die Aufnahme der Reformation 
in Schlettſtadt, wirkte der Rücktritt des Freundes 
Wimphelings, des gelehrten Beatus Rhenanus, 
welcher, von ſeinem Aufenthalt in Baſel und Straßburg, 
ſeit 1520 in ſeine Vaterſtadt zurückgekehrt war. Auch 
dieſer ſah es anfangs mit inniger Freude, daß einmal die 
ihm, als Buſenfreund des Erasmus, längſt verhaßten 
Mönche an Luther einen wackern Züchtiger gefunden. 
Mehrere ſeiner Briefe 31) bezeugen wie freudig auf⸗ 
merkſam er auf die erſten Bemühungen der Reforma⸗ 
toren war, wie er Zwingli aufforderte in ſeinen Pre⸗ 
digten, die von Adam Petri in Baſel nachgedruckten 
Schriften Luthers dem Volk anzuempfehlen, ja wie er 


— 


29) Canonis Missae defensio adv. Zwingl. Arg. 1524. 

30) Commentum seu lectura cujusdam theologoram minimi 
quam collegit et comportavit super unam seraphicam intimatio- 
nem Doctoris Jo. Romani VVonneck Rectoris Basiliensis multum 
valens ad proficiendum contra hæreticos. 8. I. et a. in 4. Dieſe 


im Styl der Epp. obscur. viror. verfaßte Schrift iſt zu grotesk 


um nicht eine Satyre zu ſeyn. Sie iſ dedieirt: Prestantissimo 
viro Domino Jac. Rymphelingio (sie) Schletstadensi S. Theologiz 
Licentiato, velut audio Magistro nostrando ete. dat. n 
in octavà wiew regum 1923. 

31) Der aͤltere Hottinger und Gerdeſjus haben einige dieſer 
Briefe aufbewahrt. — Joh. Sturm hat das Leben und die 
Ueberzeugungen dieſes betuhmten- Mannes beſchrieben, vor der 
Ausgabe der Rer. germ. Lib. III. des Beatus -Rhenanus 1551. 
Basil. fol. ex off. Frobenii. Beide Werke find RO $fters 
miteinander gedruckt erſchienen, 
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ſelbſt dem Churfurſten von Sachſen, zum Dank für den 
Schutz, den er Luthern auf dem Wormſer Reichstag 
hatte angedeihen laſſen, ſeinen Vellejus Paterculus dedi⸗ 
cirte. Dieſe Geſinnungen behielt er auch in der Folge; 
aber Widerwillen gegen die leider ſo frühe ſchon in der 
proteſtantiſchen Kirche ausgebrochenen Streitigkeiten, 
die Hoffnung daß vielleicht bald durch ein Concilium 


eine Vereinigung zwiſchen Catholiken und Proteſtanten 


bewirkt würde, vor allem aber das Beiſpiel des Eras⸗ 
mus, der unſelige Bauernkrieg und ſeine leidenſchaft⸗ 
liche Liebe zu den Studien und zu literariſcher Muße, 
alle -dieſe Urſachen wirkten zuſammen und hielten ihn 
vom öffentlichen Uebertritt zur Reformation zurück. Von 
Natur ſchüchtern und alles Aufſehn Erregende fliehend, 
lebte er in ſtiller Abgeſchiedenheit, am liebſten auf ſeinem 
Studierzimmer, im Umgang mit nur wenigen Freunden. 
Um nicht an ſeinen Lieblingsarbeiten, der Herausgabe 
und dem Studium alt claſſiſcher Schriftſteller, geſtört 
zu werden, hatte er ſelbſt von Kaiſer Carl V die Er- 
laubniß erbeten, nie ein öffentliches Amt in ſeiner 
Vaterſtadt bekleiden zu müſſen, wozu er als Bürger 
hätte gezwungen werden können. Hätte er ſich nun offen 
für die Reformation erklärt, ſo würde er, dies fürch⸗ 
tete er, unfehlbar fein Liebſtes, ſeine Muße, ſein 
Studierzimmer haben hergeben und vielleicht, bei ſeinem 
nicht beträchtlichen Vermögen, anderswo mühſam ſein 
Unterkommen ſuchen müſſen; Beiſpiele, welche ſeine 
Furcht verſtärkten, lagen ihm ja vor Augen. Darum 
behielt er ſeine religioſe Ueberzeugung für ſich nur 
unter vertrauten Freunden legte er ſie unverhoͤhlen an 
den Tag, vergeſſend was ein redlicher Mann ſich und 
der Wahrheit ſchuldig iſt. | 

Obgleich nun dieſe beiden Männer, welche die kräf⸗ 
tigſten Stützen der Reformation in Schlettſtadt hätten 
werden können, derſelben widerſtrebten und dadurch, 
hauptſächlich in der höhern Claſſe der Bürger und in. 
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den Mitgliedern des Magiſtrats, Bedenklichkeiten gegen 
die neue Lehre erregten, ſo fand doch auch hier die gute 
Sache bald einen unerwarteten und freimüthigen Ver⸗ 
theidiger an dem bisherigen Stadtpfarrer ſelbſt, Doctor 
Paul Seidenſticker (Phrygio genannt), aus Conſtanz 
gebürtig. Dieſer war ein wiſſenſchaftlich gebildeter Mam 
und Mitglied der gelehrten Geſellſchaft, welche Wim⸗ 
pheling in dieſer Stadt geſtiftet hatte. Höchſtwahrſchein. 
lich durch Zell, der auf einer kleinen Reiſe auch ſeine 
Freunde zu Schlettſtadt 1522 52) beſucht hatte, aufgemun⸗ 
tert, lehrte Seidenſticker nun nach bibliſchen Grundſätzen; 
ſeine Predigten fanden großen Beifall) und nur die ge⸗ 
waltſamſten Mittel konnten den Wirkungen derſelben bei 
dem Volk Einhalt thun. Auch fand ſich hier ſchon frühe 
ein Buchdrucker, Nicolaus Küeffer, der Luthers 
Schriften nachdruckte und verbreitete.“) 

Auch in dem Pfalz⸗Zweibrückenſchen Theile des El- 
ſaſſes, hatte die Reformation mit Erfolg ſich verbreitet 
und ſie erſtarkte unter dem Schutz des Herzogs Ludwig 
II von Zweibrücken. Nicolaus Thomas Sigels⸗ 
pach, ein Freund und Zögling Oecolampads, predigte vom 
Jahr 1525 an zu Bergzabern nach den Grundſätzen 
ſeines Lehrers. Alſobald eitirte ihn der Biſchof von Speyer 
vor ſein Gericht; Sigelspach wollte ſich auch ſtellen, 
aber Freunde, unter denen beſonders Joh. Schwebel 
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32) Zells Verantw. 1523. X ij. 

33) Ein einheimiſcher ungenannter Dichter aus dieſer Zeit 
ſagt von Phrygio: „Sein Lob ſchwebt in dem ganzen Land, 
Doctor Paulus alſo iſt er genannt. Er predigt das Wort 
Gottes mit ganzem Fleiß.“ Der Titel dieſer gereimten Schrift 
lautet: Dies iſt ein ſpruch von der Evangeliſchen 
lere, von dem Wort Gottes, zu Troſt den frommen 
Chriſten u. ſ. w. s. I. et a. 4. wahrſch. v. J. 1523. 6 Bl. 

34) Dieſer druckte z. B. die Schrift: Warum des Pabſts 
Bucher durch Luther verbrannt worden. 1521. 4. Kieffer nennt 
ſich darin „einen ſunderlichen liebhaber der goͤttlichen warheit.“ 


TT 
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durch ſeinen Einfluß am Hof des Landesherrn mächtig 
war, ſtanden ihm bei und der Herzog ſandte ſelbſt ſeinen 
Geheimrath, Jacob Schorr zu Sigelſpach, um ihn von 
dieſer Reiſe abzumahnen. Nun ſchlug der biſchöfliche 
Fiskal ſeine Klagartikel gegen den ungehorſamen Pre- 
diger öffentlich an, dieſer aber fand einen muthigen 
Vertheidiger an dem Hofprediger zu Heidelberg, Wen⸗ 
ceslaus Strauß und nachdem Sigelſpach an ein chriſtlich 
frei Concilium appellirt hatte, blieb er unangefochten. 
Zwar ſchrieb der Biſchof nochmals an den Herzog, er 
ſolle die zwei ketzeriſchen Prediger zu Bergzabern 
und zu Kleeburg verjagen, doch ohne Erfolg und 
Sigelſpach fuhr fort viele Jahre hindurch für die gute 
Sache thatig zu ſeyn. >) | 

In Biſchweiler, welches damals ein anſchnliches 
Dorf deſſelben Gebiets war, hatte ein Streit mit dem 
Leutprieſter, der ſich mit der bisherigen Gebühr von 
ſechs Pfenningen für eine gewöhnliche Leichenceremonie 
nicht begnügen wollte, “) wahrſcheinlich zunächſt zu Re⸗ 
formationsgedanken Anlaß gegeben und die Rähe der Ha⸗ 
genauiſchen Freunde des Lichts, hatte dieſelben befeſtigt. 
Heimburger (d. h. der Dorfrichter), die zwei Gericht und 
die ganze Gemein zu Biſchweiler und Hahnhofen ſchrie⸗ 
ben daher am 2ten April 1525 an den ſtraßburgiſchen 


Ammeiſter Claus Kniebs: Sie hätten ihn ſchon vor 


einiger Zeit um einen evangeliſchen Pfarrer gebeten, er 
habe ſie damals an Mathis Zell gewieſen und dieſer habe 
ihnen Gervaſius Schuler (Scholasticus) zugeſchickt, 


35) Fernere Nachrichten uͤber Sigelsſpachs Wirkſamkeit 
enthalten deſſen zahlreiche Briefe MS. an ſeinen Studienfreund 
Conrad Hubert, den vieljaͤhrigen Freund und Gehilfen Butzers. 
unter andern erzahlt Sigelſpach, daß er oft mit benachbarten 
eatholiſchen Geiſtlichen ſich uͤber ſeine, vollig Zwingliſche, 
Vorſtellung von dem heil. Abendmahl unterrede und daß ihm 


dieſe mit Aufmerkſamkeit und Wohlgefallen zuhören. 


36) Culmann, Geſch. von Biſchweiler. 1826. Straßb. p. 22. 
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herzlich danken fie für dieſen Dienſt und {nd ſo wohl 
mit ihrem Prediger zufrieden, daß ſie Kniebs bitten, 


er möge verſchaffen daß derſelbe noch längere Zeit bei 
ihnen bleibe. Als treuer Seelenhirte wirkte hier Schuler 
mit Segen, bis er nach Meiningen berufen wurde. Er 
mußte manche Bedrückung erfahren; der Miteigenthümer 
des Orts Junker Fabian von Eſchenau nahm ihm den 
kleinen Zehnden weg, den man ihm doch als Beſol⸗ 
dung ) angewieſen hatte; von den benachbarten Gegnern 
der Reformation wurde er als Aufrührer und Volks⸗ 
verführer verſchrieen; beſonders gieng ihm das Schickſal 
mehrerer ſeiner Gemeindeglieder zu Herzen, welche aut 
Thorheit mit in den Bauernkrieg gezogen waren, er ver- 
wendete ſich eifrig für ſie um Milderung der Strafe zu 
erlangen. Unter dieſen Bedrängniſſen tröſtete ihn ſein 
feſtes Vertrauen auf Gott und auf die. gute Sache, ſo 
wie ſein reines Gewiſſen; er ſprach ſeine damaligen Ge⸗ 
ſinnungen in einem ſchönen Lied aus, welches er anfangs 
blos für ſeinen engern Familienkreis beſtimmt hatte, 
aber nachher auf Bitten mehrerer Hagenauer Freunde, 
mit beigefügter Auslegung die ſeine Rechtfertigung gegen 
verläumderiſche Anklagen enthielt, dem Druck übergab 
und ſeinem Gönner Claus Kniebs 33) dedicirte, In 


37) Ep. Gervasii ad Kniebs. 14 Nov. 1525. MS. Dieſer Ger⸗ 
vaſius Schuler .(Scholasticus genannt) war ein geborner 
Straßburger, aber in der Schweiz erzogen (S. Zwinglis 
Brief an den Ammeiſter Kniebs in den Beilagen) und wurde 
um 1530 Prediger zu Memmingen. Er iſt nicht zu verwechſeln 
mit Gervaſius Sopher, dem biſchoͤflich ſtraßburgiſchen 
Fiskal, welcher von 1525 an evangeliſcher Schaffner des St. 
Thomasſtifts zu Straßburg war. 

38) Ep. Gervasii ad Nic. Knüwisz (Kniebis, Kniebs) dat. 2) 
Martii 1529. MS. Der Titel des Buchs iſt: Ein ehriſtenlich 
lied mit ſeiner auslegung durch Gervaſium Schu⸗ 
ler der gemein Dyner Im Wort zu Biſchweyler. 
Gedruckt zu Hagenau durch Amandum Farckal. 4. Die Zuſchrift 
an Kniebs iſt vom 12ten März 1527, 
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dieſer Schrift erklärte ſich Schuler auch gegen die 
Wiedertäufer und Sectirer, welche an mehrern Orten 


des Elſaſſes, wie zu Landau, Bergzabern und auch zu 
Biſchweiler überhand nahmen, als man in den benach⸗ 
barten Staaten ſchärfer gegen ſie wurde; er nennt die⸗ 
ſelben: „fleiſchene Chriſten die unter dem Schein des 
Evangelii alle Unruh ſtiften.“ Unter andern hatte ſich 
zu Biſchweiler ein gewiſſer Hans Haffner einen 
Anhang gemacht; dieſer behauptete, die Taufe ſey blos 
ein Schulſack, den man kleinen Kindern anhänge, Voll⸗ 
kommne bedürfen derſelben nicht; ein Wiedertäufer ſey 
rein, darum ſey bei ihm die Buße nicht nothwendig; in 
der Arche Noahs ſey kein Kind geweſen, darum ſoll man 
auch keines taufen, u. ſ. w. Endlich ſchrieb auch 
Schwebel gegen den Schwärmer auf Bitten der Orts⸗ 
obrigkeit, welche zuletzt denſelben zum Schweigen 
brachte.?) 

Leicht möchten dieſen Thatſachen noch mehrere bei⸗ 
geſellt werden, allein dieſe reichen hin um zu zeigen, 
wie faſt allgemein die Stimmung der Gemüther für die 
Reformation war. Selbſt Orte die jetzt längſt wieder 
zur katholiſchen Kirche zurückgetreten ſind, erblickt man 
in dem erſten Jahrzehend der Kirchenverbeſſerung in den 
Reihen derer, die das wiederaufgehende Licht begierig 
auffaßten und zur Verbreitung deſſelben mitwirkten; da 
wo auch nicht eben ganze Gemeinden der evangeliſchen 
Lehre huldigten, ward ſie doch von Einzelnen begün⸗ 
ſtigt „0) und gewiß würde fie im Elſaß noch weit allge⸗ 
meinern Eingang gefunden haben, wenn ſich ihr nicht 


39) S. Joh. Schwebels kl. deutſche Schriften 1597. 8. I. 
p. 328. | 

40) Unter andern wurde im J. 1526 zu Schnersheim am 
Kochersberg, die „Beelagung tütſcher Nation“ ge- 
druckt. 13 Bl. 4; eine Parodie der Klaglieder Jeremia auf 
das deutſche Volk angewandt, welche die bitterſten Klagen uber- 
Pabſt und Clerus enthaͤlt. | 
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ſchon in dieſen erſten Zeiten an gar vielen Orten die 
größten Hinderniſſe entgegen geſtellt hätten. 

Der mächtigſte und erbittertſte Feind der Reformation 
im Elſaß war der Erzherzog und ſeit 1526 da ihm 
Böhmen und Ungarn zufiel - der Konig Ferdinand, 
welcher von ſeinem Bruder, dem Kaiſer Carl V, die 
öſtreichiſchen Erblande und ſo auch den dazu gehörigen 
Theil des Oberelſaſſes erhalten hatte. Gleich nach dem 
Reichstag zu Worms 1521, wo Luther und ſeine An⸗ 
hänger waren geächtet worden, erhielten die kaiſerlichen 
Regierungsräthe zu Enſisheim, dem Hauptort des 
öſtreichiſchen Breisgaus und Elſaſſes, Befehl keine 
Neuerung zu dulden und Bibeln, nebſt andern lutheri⸗ 
ſchen Büchern, zu verbrennen. Aber dieſes Mandat blieb 
damals noch ohne Erfolg, man widerſprach ſelbſt den 
Richtern, die es ausführen wollten, ohne Scheu 4!) und 


die Reformation hatte ſchon im Sundgau und Breisgau 


bedeutende Fortſchritte gemacht. Jedoch als im Juli 
1524 König Ferdinand ſeine rheiniſchen Erblande per⸗ 
ſönlich heimſuchte und jene Verfolgungsbefehle ſchärfte, 
da erſt griff die Regierung zu Enſisheim zum Schwerdt 
und wüthete gegen die Anhänger des evangeliſchen 
Glaubens. Der kühne Farel hatte, wie in Mümpel⸗ 
gard, ſo auch in der Grafſchaft Pfirt und in der Stadt 
und Herrſchaft Belfort im Oberelſaß, mit ſichtbarem 
Erfolg die verbeſſerte Lehre verkündigt, indem er auf 
den Schutz des in Mümpelgard lebenden Herzogs Ulrich 
von Würtenberg ſich ſtützte, aber die Glaubensrichter 


41) Johannes Lonicer Berichtbuͤchlein u. ſ. w. dat. 
Eßlingen 26 Mai 1523. 4+ erzaͤhlt b iij. „Der edel und wohl⸗ 
gelehrt Heinrich von Eppendorf, hat ſich vor kaiſ. Majeſtaͤt 
Rathen und Regenten zu Enſisheim im Oberelſaß entgegen- 
geſetzt, do der obreſt meiſter und ander wollent verleſchen und 
verdammen die chriſteliche ſache.“ Oberſter Meiſter oder Praͤ⸗ 
ſident des Regierungsraths war damals Wilhelm II, Herr zu 
Rappoltſtein. , 
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zu Enſisheim und der von den Geiſtlichen angefeuerte 
Eifer des Hugo Chardoillet, Bürgermeiſters zu 
Belfort, verjagten den freimüthigen Prediger und be⸗ 
mühten ſich ihre Unterthanen von ſolcher Ketzerei fern 
zu halten. Peter Spengler, ein gelehrter und 
frommer Prieſter aus dem Conſtanzer Sprengel, 
der es, trotz der Verbote, gewagt hatte ſeine Mit⸗ 
geiſtlichen im Breisgau zum fleißigen Leſen der heiligen 
Schriften aufzumuntern wurde zu Enſisheim ertränkt. 
Felix Ulſenius, ein junger Prediger, wurde 1525 
zu Enſisheim gefangen und ohngeachtet der Fürbitte 
Capitos bei dem dortigen Pfarrer, dem obenerwahn- 
ten Peter Wickgram, gefoltert und hingerichtet; ein 
gleiches Schickſal hatte der Pfarrer Link von Illzach, 
der Pfarrer zu Brunnſtadt und viele andre treue Beken- 
ner. 2) Oft verfuhr man mit der empörendſten Grau- 
ſamkeit gegen dieſe Schlachtopfer des Fanatismus, 
wenn ſie etwa es noch wagten ihre Sache zu verthei⸗ 
digen; die Zunge oder die Augen wurden ihnen ausge⸗ 
riſſen oder fie wurden auf andre Weiſe verſtümmelt, 
ehe man ſie aufhieng oder verbrannte. Nach Specklins 
Bericht ließ die Enſisheimer Regierung in wenigen 
Jahren über ſechshundert Menſchen, ihres Glaubens 
halber, hinrichten! 

Zu Kenzingen, einem öſtreichiſchen Städtchen im 
Breisgau, hatte ſeit einiger Zeit ein Prädicant, Meiſter 
Jacob Other aus Speyer gebürtig, durch ſeine 
freimüthige Predigt des Evangeliums und durch ſeinen 
unbeſcholtnen Wandel, in hohem Grad die Zuneigung 
des Volks gewonnen. Der Biſchof von Conſtanz hatte 
ihn deswegen wiederholt vor ſein Gericht gefordert. 
Da verſammelte der Schultheiß des Städtchens alle 
Bürger und trug ihnen vor, „wie der ehrſame Rath ein 


— —— 1 


42) (Descharrières) Hist. liter. de Belfort. 1808. Graf Geſch.⸗ 
der Kirchenverb. in Muͤhlhauſen und Scultet. Ann. 
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groß Anliegen habe wegen Meiſter Jacob, der ihnen 
ſeither nichts als Liebs und Guts erzeigt; jeder wiſſe 
wie die Stadtobrigkeit bisher vergeblich die Gottes- 
läſterung und andre ſchwere Laſter abzuſtellen verſucht 
habe, aber ſeitdem das Gotteswort hier gepredigt, ſeyen 
alle dieſe Ding abkommen; deshalben habe der Rath 
beſchloſſen: „daß er das Gottswort ſo Meiſter Jacob 
nach evangeliſcher Weis verkündigt, wolle annehmen und 
ehe er davon abſtehe, lieber keinen Stein auf der Stadt- 
mauer beieinander behalten.“ Die Bürger ſtimmten mit 
ein, mit Leib und Leben wollten ſie an der Lehre des 
Prädicanten halten. Der Ritter Wolf von Hirnheim, der 
dieſe Stadt vom König Ferdinand zu Lehen trug, ver⸗ 
ſprach auch den Bürgern, ihnen den Prädicanten zu laſſen 
wenn ſie drei Dinge verſprächen, nämlich: das Sacra⸗ 
ment nicht unter beiderlei Geſtalt zu genießen und weder 
Taufe noch Meſſe deutſch zu halten, das Andre wolle 
er ihnen nachſehn und im nöthigen Fall dem Meiſter 
Jacob, nach deſſen Erbieten, zu einer ehrlichen Verant⸗ 
wortung helfen. Durch dieſen Mittelweg hoffte der Ritter 
die Bürger in Ruhe zu halten und dem Zorn ſeines Herrn 
zu entgehn. Aber kaum war er wieder an Ferdinands 
Hof, da kam ſtrenger Befehl, der Prädicant ſolle un⸗ 
verzüglich die Stadt verlaſſen, denn ſeine Lehre bringe 
nichts als bundſchuhiſche Empörung und Bosheit. Die 
ganze Stadt war mit Schrecken und Trauer erfüllt; 
hundert und fünfzig Bürger begleiteten den geliebten 
Flüchtling bis in das nächſte Dorf. Unterdeſſen wurde 
die Stadt mit öſtreichiſchem Kriegsvolk beſetzt, jene 
Bürger wurden nicht mehr eingelaſſen, ſie mußten in 
Straßburg eine Zufluchtsſtätte ſuchen; die hinterlaſſnen 
Weiber der Vertriebnen wurden mishandelt, alle Bibeln 
und lutheriſchen Bücher, deren man habhaft werden 
konnte, wurden verbrannt; auf den Aſchenhaufen mußte 
der Stadtſchreiber, bei welchem man ein Neues Teſta⸗ 
ment gefunden hatte, niederknieen und da ſchlug man 
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ihm, in Gegenwart ſeiner Frau und ſeiner Kinder, den 
Kopf ab. So wurde Kenzingen wieder catholiſch. 43) 

Weniger grauſam aber nicht weniger ernſt verfuhr der 
Landvogt zu Hagenau, Johann Jacob, Freiherr 
zu Mörsperg (Morimont) und Belfort, deſſen 
eigentliche, ausübende Gewalt ſich freilich blos auf die, 
unmittelbar unter ſeiner Regierung ſtehenden, ſogenann⸗ 
ten einundvierzig Reichs dörfer erſtreckte. Mörsperg 
war ein milder Herr und allzu ſcharfen Maaßregeln ab⸗ 
geneigt. Das Wormſer Ediet, welches über Luther und 
deſſen Anhänger die Reichsacht verhängte, hatte er zwar 
nach herkömmlicher Sitte den elſäſſiſchen Reichsſtädten 


c 


43) Zwar gehort Kenzingen nicht in den Bereich dieſer 
Geſchichte, jedoch um den Charakter einer auch im Elſaß 
maͤchtigen Regierung darzuſtellen, durfte das Obige wohl 
aufgenommen werden. Die hier mitgetheilten Angaben ſind 
aus der, vielleicht von einem der Gefluͤchteten verfaß⸗ 
ten: Underrichtung und warhaffte Anzeigung etlicher hand⸗ 
lung halb betreffend einen Rath und gemeine Burgerſchafft 
der Stadt Kenzingen. Anno 1524 vorgangen. MS. ef. Cent. 
Schweb. p. 79. Durch Empfehlung der ſtraßb. Prediger ward 
Other nachher Pfarrer zu Neckar⸗Steinach bei dem Ritter 
Hans Landſchad. Als aber der Pfalzgraf hier keinen evang. 
Prediger dulden wollte, zog Other nach Bern und wie theuer 
er hier war bezeugt der Reformator Berthold Haller, welcher 
an Butzer, der den Other in Schwaben anſtellen wollte, 
folgendes ſchreibt (16 März 1832. MS.) Homo (Other) est quo 
potissima Bernatum pars maxime eget, quo si nos spoliaveris, 
pessime audies nec condonabitur. Demohngeachtet folgte Other 
Butzers Ruf als Prediger nach Eßlingen 1532. vrgl. Pfiſter 
Denkw. der wuͤrtenb. Reformationsgeſch. (Tubingen. 1817) p. 
189. Buker (MS. Ep. ad Amb. Blaurer. 18 Oct. 1531) ſagt 
von ihm: Otherus jam Aravie predicat est vitæ integræ pulchre 
facundus, sed staturà pusillus und Blaurer ſchreibt von dem⸗ 
ſelben an Buker (26. Juni 1532 MS.) Otherus egregius est 
homuncio, suspicitur et honoratur ab omnibus masculus ille animus 
et vera quædam vitæ et doctrine gravitas in tam exili corpusculo. 
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notiſieirt, jedoch bei mehrern ohne Erfolg. Als aber die 
Bewegung zunahm und der Prediger immer mehrere 
wurden, als ſelbſt etliche Landleute aus den Reichs- 
dörfern, die von Dorf zu Dorf ziehenden Prädicanteu 
meinten mit Waffen begleiten zu müſſen, um dieſelben 
vor etwaigen Beleidigungen zu ſchützen, da gebot der 
Landvogt als „Khomißher (Commiſſar) kaiſ. Maj. allen 
Vögten, Schultheißen, Heimburgern, Geſchwornen und 
Gemeinden ſo unter ſeine Amtsverwaltung gehörig, daß 
ſie, wenn ſolche Prieſter kommen würden, ſie gütlich 
abweiſen und ihnen ihr Predigen keineswegs geſtatten 
ſollen, wo jene Pradicanten ſich aber mit ihrem An- 
hang nit daran kehren, ſo ſollten ſie dieſelben gefänglich 
nehmen und ſie hieher gen Hagenau führen und das 
bei hoher Straf keineswegs unterlaſſen, © 4+) 

Auf der andern Seite verſchafften jedoch dem Landvogt 
ſein hohes Amt und günſtige Zeitumſtände, befonders ſeit 
dem Tod des tapfern Franz von Sickingen (1523) einen 
bedeutendern Einfluß auf die Schickſale der Reformation 
im Elſaß, durch ſein Verhältniß zu den adelichen Herrn 
des Landes. Viele Mitglieder des niederelſäſſiſchen Adels 
waren nämlich Sickingens Freunde und Verbündete gc- 
weſen. Wie er, begeiſtert von jenem alt ritterlichen 
Sinn, der jeder Art von Unterdrückung Trotz bot und 
durch manch kühnes Wagſtück, hauptſachkich Mönche und 
reiche Prälaten aus ihrer üppigen Ruhe aufſtörte, 
hatten viele jener Herren unſchuldig Verfolgten ihre 
feſten Burgen zur Zufluchtsſtätte und ihren Arm zur 
Vertheidigung angeboten. Nicht wenige aus ihnen waren 
ſelbſt dem Bund der Ritter beigetreten, welchen der 
unternehmende Sickingen zu Landau 1522 veranſtaltet 


hatte und deſſen geheim gehaltner Hauptzweck war, ſich 


gegenſeitige Hilfe zum Widerſtand „gegen habſiichtige 
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44) Verſiegelt und geben zu Hagenau uff Fritag nach St. 
Thoma Apoſtoli. 1524, MS. 
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Tyrannen und gegen die immer größer werdende Wü⸗ 

therei der Pfaffen“ zu leiſten; den Bundesausſchuß für 
den Canton Wasgau, ) bildeten die Ritter Wolf 
Eckbrecht von Dürckheim und Balthaſar von 
Falkenſtein. Als aber Sickingen unerwartet früh und 
mit ihm ſeine großartigen Plane unter dem Andrang 
eines rauhen Schickſals erlagen, da hatte auch jener 
Bund ſeine Seele, ſeinen Haltungs- und Einigungs⸗ 
punkt verloren und die an demſelben Theil genommen 
hatten, mußten ſich zurückziehn ünd ſchweigen, damit 
nicht ſchwerere Ungnade der Häupter des Reichs über 
fie komme.“) Als aufmerkſamer Beobachter ſtand der 

Landvogt da und wer von den Machthabern etwas zu 
hoffen oder zu fürchten hatte, durfte es mit dem kaiſer- 
lichen Beamten nicht verderben. 

Die Wenigen welche ſich an Straßburg näher an⸗ 
ſchloſſen ausgenommen, waren die meiſten elſäſſiſchen 
Adelichen viel zu ſchwach, viel zu abhängig von mäch⸗ 
tigen Lehensherren, als daß ſie es hätten wagen dürfen, 
kühn und kräftig ihre Ueberzeugung auszuſprechen, 
wenn dieſe nicht mehr mit den Glaubensartikeln der 
herrſchenden Kirche zuſammenſtimmte. Manche derſelben 
waren auch durch Aemter oder durch Familienverhält⸗ 
niſſe mit altglaubigen Fürſtenhäuſern verbunden, oder 
ſtanden im Dienſt des ſchwäbiſchen Bundes. Andre, die 
vielleicht Muth genug gehabt hätten die Wahrheit zu 
bekennen, wurden durch die nächſte Folge jenes Zögerns 


45) So hieß damals ausſchließlich die Gebirgsgegend des 
Elſaſſes von Zabern bis Landau. Einer der eifrigſten Theil⸗ 
nehmer dieſes Bundes war Heinrich von Thann oder Dhan⸗ 
ſtein. Ueber den Ritterbund zu Landau vrgl; Munchs Sickin⸗ 
gen I. p. 220 ff, 

46) So trat z. B. erſt Cuno Eckbrecht von Duͤrckheim, der 
Sohn des obengenannten, im J. 1552 oͤffentlich der evangel. 
N bei. Andre erſt nach dem 1555 geſchloſſenen Religions⸗ 

rieden. 
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der Gutsherrn, den immer lauter ſich kundthuenden Be⸗ 
ſchwerden der Unterthanen abzuhelfen, nämlich durch den 
unſeligen Bauernkrieg, welcher der Reformation einen 
revolutionären Character zu geben ſchien, zurückgehalten, 
ſich zu Gunſten der religiöſen Umwälzung aus zuſprechen. 
So gebot z. B. im Jahr 1525 Herr Nielaus Ziegler, 


der einflußreiche Miniſter Carls V und Beſitzer der Herr- 


ſchaft Barr, ſeinen Unterthanen, von der neuen Lehre 
abzuſtehn, er verſprach ihnen dafür etwas an ihren Gülten 
und Zinſen nachzulaſſen; aber es ſcheint daß nicht alle 
ihm gehorchten, denn er ließ mehrere deswegen ins Ge⸗ 
füngniß werfen. Die Grafen von Bitſch und Sulz, von 
dem lothringiſchen Fürſtenhaus herſtammend, welches 
auch in ſpätern Zeiten durch ſeinen blutgierigen Fana⸗ 
tismus {|< aus zeichnete, wurden durch den Einfluß 
ihrer Hofgeiſtlichen und ihres Stammhauptes, des 


Herzogs Anton von Lothringen, Verfolger der Evan⸗ 


geliſchen. Der Graf von Bitſch ließ 1524 Hans 
Adolf von Mundolsheim, einen evangeliſchen 
Bürger aus Straßburg, zu Ingweiler gefangen nehmen, 
jämmerlich foltern und ſchickte dann denſelben wieder 
fort. )) Im folgenden Jahr wurde der Helfer des 
Pfarrers zu Bergzabern, Johannes Rebmann, 
der auch in Kleeburg gepredigt hatte, auf Befehl des 
Grafen Reinhard von Sulz feſtgenommen, mis⸗ 


handelt und mit ausgeriſſenen Augen weggejagt. “) 


Von den Herrn von Rappoltſtein, einer der mäch⸗ 
tigſten Familien des höhern elſäſſiſchen Adels, hätte 
man erwarten ſollen, daß ſie der Reformation nicht 
fremd geblieben wären, denn mehrere derſelben zeich⸗ 
neten ſich durch Bildung aus und hatten ſelbſt auf 
ausländiſchen Universitäten ſtudirt. Aber man erblickt 


— 


47) Straßb. Sagebuch vom J. 1524. 
48) Auf Sonntag nach Martini 1525, Miscell. Tigur, II. 
P- 33+ 7 
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ſie während dieſer ganzen Periode im Einverſtändniß mit 
dem Hauſe Oeſtreich und dem Landvogt, völlig im Sinne 
des Kaiſers die höchſten Würden im Land bekleidend. 
Der Burgvogt zu Hohenack, einem dieſer Familie ge⸗ 
hörigen Bergſchloß, Oswald Weibel,“) mußte 
ſeine beſſere Ueberzeugung unter der Geſtalt von Viſio⸗ 
nen an den Tag bringen, konnte aber demohngeachtet 
dem rechtglaubigen Eifer ſeiner Herrn nicht entgehn 
und mußte im Gefängniß den Frevel büßen. In dem 
Hauptorte dieſer ausgedehnten Herrſchaft, Rappolts⸗ 
weiler, hatte die Reformation, höchſt wahrſcheinlich 
von Schlettſtadt her, Eingang gefunden; die Einwoh⸗ 
ner forderten laut Religions freiheit, beriefen 1525 einen 
evangeliſchen Prediger (dieſer wird Doctor Miethling 
von Schlettſtadt genannt und war vielleicht einer von 
Seidenſtickers Vicarien) und die Auguſtinermonche 
welche zu Rappoltsweiler ein Kloſter hatten, zogen voll 
Schrecken weg. Der damals eben allein auf den väterlichen 
Beſitzungen anweſende Sohn des Stammhauptes, Herr 


Ulrich von Rappoltſtein, welcher der Reformation 


im Herzen nicht abgeneigt war, gab ſeine Einwilligung 
zu den Neuerungen 52) und erſparte durch dieſe Nach- 
giebigkeit ſeinem Gebiet während des Bauernkriegs jene 
Greuel, die anderwärts verübt wurden; auch erklärten 
ihm die Bauern ausdrücklich, daß der Aufruhr nicht 


ihm gelte, ſondern blos den Pfaffen, Mönchen und 


49) Er ließ 1521 ein Lied: vom geiſtlichen und welt⸗ 
lichen ſtand Reformation drucken. Dieſe Nachrichten ſind 
gezogen aus des Rappoltſteinſchen Archivars Johannes Jacob 


Luck, Annales Rappoltstein. MSS. Luck war zu Straßburg 


geboren und ſtarb 1653. Erſt der letzte Sproͤßling des Hauſes 
Rappoltſtein nahm im x7ten Jahrh. den Grafentitel an. 

co) Verzeichnus der Geſchicht ſo ſich Anno 1525 
zwiſchen den rebelliſchen Bauern zu Nappolts- 
weiler verloffen von Hrn. Ulrichen von Rappolt⸗ 
ſtein verfaßt. MS. Dieſer Ulrich hatte zu Freiburg ſtudirt 
und ſtarb 1531. | ; | 
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Juden. Aber ſein Vater, der Präſident des öſtreichiſchen 
Regierungsraths zu Enſisheim, Wilhelm von Rap⸗ 
poltſtein, war unzufrieden mit den Maaßregeln ſeines 
Sohnes und kaum waren die Bauern geſchlagen, ſo 
ließ er Alles wieder auf den alten Fuß zurückſetzen; 
doch kamen die Auguſtiner nicht wieder. 

An Verfolgungswuth gegen die angeblichen Ketzer 
kamen jedoch nur Wenige dem düſtern Bigoten Anton 
Ill Herzog von Lothringen gleich, der mit blu⸗ 
tigen Zügen ſeinen Namen in die Jahrbücher unſers 
Landes während des Bauernkriegs eingegraben hat; 
zum Glück waren ſeine Beſitzungen im Elſaß nicht ſehr 
ausgedehnt. Kaum waren die erſten Reformationsver- 
ſuche bekannt geworden, ſo ließ auch dieſer Fürſt 
ein ſcharfes Verbot wider lutheriſche Menſchen und 
Bücher ausgehn und bedrohte beide mit dem Feuertod. 
Sein Lieblings ⸗Beichtiger, der Franciskanermonch 
Rennel ,*') nährte in ihm den unverſöhnlichſten Haß 
gegen die Ketzer. Zu dieſer Zeit lebte in dem lothringi⸗ 
ſchen Städtchen St. Hippolyt (St. Pilt) im Ober⸗ 
elſaß, ein frommer Pfarrer Wolfgang Schuch; er 
predigte im Sinn der Reformatoren und es wurde ihm 
um ſo leichter ſeine Pflegbefohlenen für die gereinigte 
Lehre zu gewinnen, da wenige Jahre zuvor der Freund 
und Gehilfe Zwinglis, Leo Judäa, eines Prieſters 
Sohn von Gemar, hier als Leutprieſter geſtanden war. 


— CER 
— 


—} 


51) Rennel wird als ein Ungeheuer an Leib und Seele ge- 
ſchildert; er war dem Herzog beſonders deswegen werth, weil 
er ihm kirchliche Uebungen und das Verfolgen der Ketzer als 
Suͤhnmittel fur ſchaͤndliche Ausſchweifungen anpries, denen 
der Herzog ſich ergab. Aus dem Unterricht jenes Paters hatte 
Anton die Maxime ſich angeeignet; zur Seligkeit ſey hinrei⸗ 


chend das Ave Maria und Pater Noſter auswendig zu wiſſen. 


cf. Actiones et Monimenta Martyrum (ed. Joh, Crispinus) Geneve 
1560, 4, Das obenangefuhrte Verbot des Herzogs iſt abge- 
druckt in den Unſch. Nachr. 1747. p. 27+ 
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Schuch ſchaffte bald und ohne Geräuſch Faſten, Bilder 
und Meſſe ab. Der Herzog erfuhrs; da entbrannte ſein 
Zorn, er drohte das Städtchen von Grund aus zu zer⸗ 
ſtören. Rennel hatte nämlich Sorge getragen ihm den 
Pfarrer und die Gemeinde als Ketzer und zugleich als 
Aufrührer zu ſchildern. Schuch ſchrieb nun einen merk⸗ 
würdigen Brief an Anton ſelbſt, um ihn von der Unter- 
würfigkeit der Bewohner und von der Grundloſigkeit der 
Verläumdungen zu überzeugen, die man gegen ihn aus⸗ 
geſtreut hatte. Nichts deſto weniger wurde der Pfarrer nach 
Nanzig gefordert, wo er mit Rennel disputiren ſollte. 
Aber bei ſeiner Ankunft wurde ihm ſeine mitgebrachte 
Bibel genommen und vor ſeinen Augen verbrannt; ihn 
ſelbſt warf man in ein gräuliches Gefängniß. Endlich 
verhörte ihn Rennel oder eigentlich ſchimpfte ihn aus 
und verdammte ihn; freudigen Muthes litt Schuch am 
zꝛ9ſten Augſt 1525 den Märtyrertod in den Flammen. 
Auch in den elſäſſiſchen mittelbaren Reichs⸗ 
ſtädten, fand die Reformation bald große Hinderniſſe. 
Die unabhängigere Mittelelaſſe der Bürger hatte zwar, 
wie man bereits geſehn, in den meiſten derſelben, wie 
in Straßburg, durch innern Antrieb und durch die 
Kraft beſſerer Ueberzeugung gehoben, ganz oder doch 
theilweiſe für die religioſe Umänderung {|< erklärt. Nur 
einige wenige Orte bilden eine traurige Ausnahme und 
die Urſache dieſes Zurückbleibens in dem allgemeinen 
Aufſchwung der Geiſter iſt wohl zunächſt in dem ge⸗ 
ringen Grad der Aufklärung mehrerer derſelben und in 
der daraus herſtammenden Vorliebe zu dem, wenn auch 
noch ſo ſchlechten, Althergebrachteu zu ſuchen. Ueber- 
haupt aber bemerkt man, daß es beſonders die Magi- 
ſtratsperſonen und Patrizierfamilien waren, welche, 
an vielen Orten, der Aenderung ſich widerſetzten und 
die Urſachen ihres Widerſtands ſind eben ſo wohl in 
ihrem Gefühl politiſcher Schwäche und in ihrer Furcht 
vor der Ungnade des Kaiſers und des Königs Ferdi⸗ 
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nand, als auch in der völlig grundloſen Einbildung 


zu ſuchen, als ob ſolche Neuerungen nur zu Aufruhr 
führten, wobei ſie, als die Reichern, am meiſten zu 
fürchten hatten. 

Capitos Bemühungen in Hagen au die Reformation 
zu befeſtigen, hatten nicht den gehofften Erfolg. Bald 
3 er die Stadt wegen des ausgebrochnen Bauern⸗ 
kriegs wieder hatte verlaſſen müſſen, bemerkte er Kälte 
und ſogar Abneigung gegen die von ihm eingeführten 
Aenderungen im Cultus. 52) Zwar gaben noch immer 
viele unter den Bürgern der von ihm vorgetragnen Lehre 
Beifall, aber der Adel und der Magiſtrat der Stadt, 
wollten den neuen Gottesdienſt nicht mehr dulden und 
gewannen auch einen Theil des Volks für ihre Anſicht. 
Deswegen verſchwand die evangeliſche Gemeinde hier 
bald wieder und uur wenige Anzeigen ſind übrig, daß 
einzelne Bürger noch der lutherſchen Lehre anhiengen; 
unter dieſen waren Joh. Setzer der Buchdrucker und 
Hiob Gaſt deſſen Gehilfe, welche hier ſelbſt fortwäh⸗ 
rend Schriften der Reformatoren nachdruckten. Hieraus 
erhellet zugleich, daß man in Hagenau nicht, wie in an⸗ 
dern elſäſſiſchen Städten, verfolgend gegen die, von der 
alten Kirche Abgefallenen zu Werk gieng, denn die 
Reformation behielt auch in der Folge noch Freunde 
unter den Häuptern dieſer Stadt. Noch auf dem großen 
Reichstag zu Augsburg 2530 trat ſelbſt der hagenauiſche 
Geſandte Bartholomäus Botzheim, ſo wie auch 
der Geſandte von Colmar Hieronymus Boner, den⸗ 
jenigen Städten bei, welche zwar die Confeſſion der 
Proteſtanten nicht unterſchrieben, welche aber auch die 
beiden harten kaiſerlichen Reichsabſchiede gegen die 
Evangeliſchen nicht annehmen wollten. 


52) Capito Enarratio in Habakuk. 1526. C iij, — Gervaſ. 
Schuler ſchreibt aus Biſchweiler am 27. Marz 1527, an Claus 


Kniebs: Hagenoia infelix civitas clam et invito labore aliquos 
Christianos sustinet. MS, 
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Eine der Haupturſachen dieſer Abneigung der Stadt 


Hagenau gegen die Reformation, war wohl die An⸗ 
weſenheit des kaiſerlichen Landvogts, der, wenn er gleich 
nicht unmittelbar in die Verwaltungsmaaßregeln des 
Magiſtrats eingreifen durfte, doch gewiß auf die Ent⸗ 
ſchließungen deſſelben und auf die Anſichten der ein⸗ 
zelnen Rathsherrn einen bedeutenden Einfluß ausübte. 
Zudem hatte der Bauernkrieg die höhern Stände der 
Stadtbewohner von Aenderungen zurückgeſchreckt, die dem 
Anſchein nach Schuld an ſo großen Unordnungen waren. 
Hauptſächlich bemüht, um die Stadt in der alten Kir⸗ 
che zurück zu halten, war aber der Schullehrer der St. 
Georgenkirche zu Hagenau, Hieronymus Gebwi⸗ 
ler, von Horburg bei Colmar gebürtig. Schon als er 
noch Lehrer an der Domſchule zu Straßburg war, hatte 
er Grüningers Preſſen durch den Druck mehrerer Schrif⸗ 
ten gegen die Reformation beſchäftigt, welche aber von 
geringem Einfluß waren und auf dem Kampfplatz, wo 
Murner und Treger das Wort führten, bald derſchwan⸗ 
den. Gebwiler fühlte zwar wohl die Mängel in dem 
Leben der bisherigen Geiſtlichen und hatte ſelbſt wieder⸗ 
holt und dringend, s) wie ſein Freund Wimpheling , 
eine Verbeſſerung hierin gefordert, allein der gute 
Mann, der es gewiß redlich meinte, täuſchte ſich ſelbſt 
über die Mittel ſie zu bewirken; zudem hatten Erziehung 


und lange Gewohnheit ihm den alten Gottesdienſt werth 


gemacht. An der Lehre und dem alten Cultus wollte er 
nichts geändert wiſſen. Unter andern ſchrieb er ſelbſt 
eine Vertheidigung der Verehrung der himmliſchen Kö⸗ 
nigin Maria und ſprach den Wunſch aus, daß eine 


33) vrgl. Ej. Panegyris Carolina ed. Mülbii 1641. p. 9. — 
Ej. Ep. ad Wimphel 1514 vor des letztern Sermo ad juvenes 
qui sacris ordinibus initiari petunt. Arg. 1319 in- 13. Ej. Ep. ad 
Episc. Guilielmum vor ſ. Ausgabe einiger Stuͤcke der Kirchen⸗ 
vaͤter gegen die Ketzer. 1523. Arg. ap. Grüninger. 4. | 
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Reformation der Klöſter und der Weltgeiſtlichen zwar 
höchſt nöthig ſey, daß dieſelbe aber nur von der geiſt; 


lichen oder weltlichen Oberbehörde, dem Pabſt oder dem 


Kaiſer, ausgehn ſolle, ein Wunſch, deſſen Unzweck⸗ 
mäßigkeit doch ſchon ſo viele nichtige Verbeſſerungsver- 
ſuche dargethan hatten. In der wirklich erfolgten Re⸗ 
formation ſah er nichts als einen anarchiſchen, zügel⸗ 
loſen Zeitgeiſt. Nachdem er aber wegen der angeführten 
Streitſchrift auch vom Ausland her angefochten worden 54) 
und als Straßburg ſich immer ſtärker für die ihm ver⸗ 
haßten Neuerungen erklärte, da zog er, bald nach den 
Tregerſchen Unruhen, gen Hagenau (1524), wirkte 
hier im Intereſſe der alten Kirche, unter dem Schutz 
des Landvogts fort und erfreute ſich der hohen Gnade des 
Kaiſers und des Königs Ferdinand, die er ſich durch 
hiſtoriſche Unterſuchungen über die Abſtammung des 
öſtreichiſchen Kaiſerhauſes erworben hatte. Seine Haupt⸗ 
+ gb gegen die Reformation erſchien im J. 1528 und 

ſt dem Rath von Hagenau gewidmet. 5) Er ſtellte in 
Hol dazed der Strafen zuſammen, welche zu 
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54) Antwort eines Schwyzer Purens uber die ungegruͤnte 
Geſchrifft Meiſter Jeronimi Gebwilers, Schulmeiſters zu 
Straßburg, die er zu Beſchirmung der roͤmiſchen Kilchen und 
ihro verdachtem Weſen hat laſſen ußgon. Zuͤrich 1524. 20 April 
4+ Der Verf. iſt Hans Fuͤßlin von Zuͤrich, Hafengießer. S. 
Haller Biblioth. der ſchweiz. Geſch. III. p. 85. 

55) Gravissime sacrilegii ac contempte theosebiz ottionis 
ethnicorum , hebræorum et christianorum verissimis comprobate 
exemplis syngramma. Hageno 1528. 8. Er ſagt darin unter an⸗ 
dern: Non sunt de formanda sed reſormanda monasteria seu cleri- 
corum collegia, nec fiscus sed Christus in hoc negotio quærendus. 
Nulle etenim vel Romani Pontificis dispensationes nos in hae re 
quietos animo reddent, conscientia quæ est mille testes reluctante. 
Habet (ſatemur) Papa et ligandi et absolvendi potestatem, nus- 
quam tamen repexies illi concessam auctoritatem dandi facultatem 
alicui impune peccandi. Auch fuͤrchtet Gebwiler, daß viele nur 
aus Eigennutz gegen die Neuerer ſchreien. 
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allen Zeiten die Verächter der Religion trafen und ſie 
iſt voll heftiger Ausfälle gegen die Reformatoren. In 
der Zueignungsſchrift an den hagenauiſchen Magiſtrat 
lobt er dieſen, daß er während des Bauernkriegs die 
Kloſterleute der Umgegend in Schutz genommen, daß 
derſelbe unter andern dreiunddreißig Nonnen aus dem 
Kloſter Königsbrück ſo wohl verpflegt habe, daß keine 
derſelben abtrünnig geworden, wie ſonſt ſo viele, und 


verſichert, daß dieſe nun von Gott Heil und Segen auf 


die treue Stadt herab flehen werden. Zugleich preist er 
den Magiſtrat glücklich, daß derſelbe keinen Nagelbreit 
von der Religion der Väter abgewichen ſey. Nicht 
weniger ſprach Gebwiler ſeinen Widerwillen gegen die 
Reformation in ſeiner freien Ueberſetzung 5*) der Schrift 
des Erasmus, wider die, ſo fälſchlich ſich rühmen evan⸗ 


geliſch zu ſeyn, aus; doch wollte er, wie er verſichert, 


ſie niemand zu leid geſchrieben haben und wünſcht am 
Schluß, daß Kaiſer Carl bald nach Deutſchland komme, 
um den Glaubensſtreit zu beſchwichtigen doch „ohn 


einiges Blutvergießen. Durch dieſe Schriften ſo wohl 


als durch ſeine Verbindungen mit den Mächtigen des 
Landes, wurde Gebwiler ein, gewiß nicht unbedeuten⸗ 
des, Hinderniß der Reformation, bis glücklichere Zeiten 
kamen. 

Entſchiedner als Hagenau ſprach ſich gleich anfangs 
der Rath von Oberehnheim gegen jede Aenderung 


— 


56) Er giebt ſich darin den ſonderbar klingenden Titel: 
Meiſter Hieronimus Gebwyler Schulmeiſter des 
heyligen Reichs Cammer im Elſaß und Stade 
Hagenow, — Dieſe Schrift iſt dem Grafen von Zwei⸗ 


bruͤcken Reinhard, Herr zu Bitſch und Lichtenberg gewidmet. 


Ein anderes Buͤchlein, in welchem er den durch die Abtruͤn⸗ 
nigen bedraͤngten Clerus, aus den Weiſſagungen der heil. 


Hildegardis mit einer beſſern Zukunft troͤſtet, hatte er 1829 


dem kaiſerlichen Statthalter zu Hochfelden, Friedrich Dan, 
ter zugeeignet. 
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aus. Schon im Jahr 1522 mußte der Caplan am dor⸗ 
tigen Hoſpital, Lucas Hackfurt, weil er geheirathet 
hatte, aufs Schnellſte entfliehn und ſeine Pfründe wurde 
von Rom aus, für ledig erklärt. 57) Im J. 1524 ließ 
der Magiſtrat daſelbſt mehrere Bürger ins Gefängniß 
werfen; den einen weil er am Samſtag Fleiſch gegeſſen 
und geſagt hatte, er wiſſe durch ſeinen Glauben, daß 
dies keine Sünde ſey; einen andern weil er behauptet 
hatte, man thue den Heiligen zu viel Ehre an und die 
Wunder welche man ihnen beilege, ſeyen Teufelswerk 
u. ſ. w. Wegen dieſes Verfahrens machten die ſtraß bur⸗ 
giſchen Prediger dem Rath zu Oberehnheim vergebliche 
Vorſtellungen in einem Brief (vom 28ſten Januar 
1524), worin ſie die Behauptungen jener Bürger mit 
Schriftgründen beſtätigten. 

Noch gewaltthätiger verfuhr der Magiſtrat der kleinen 
Reichsſtadt Kaiſersberg im Oberelſaß. Der dortige 
Stadtpfarrer Simſon Hillner, hatte in ſeinen Pre- 


digten (1523) angefangen den Grundſätzen der Refor- 


matoren beizupflichten und wollte bereits auch im Got⸗ 
tesdienſt Aenderungen einführen, da viele Bürger ſeinen 
Unterricht gern annahmen. Erzürnt über dieſe Kühnheit 
ließ ihn aber der Magiſtrat, einſt als Hillner eben von 
der Kanzel herabſtieg, auf das Rathhaus beſcheiden. 
Hier wurde ihm ſeine Ketzerei mit kurzen Worten vor⸗ 
gehalten und ohne weiters verdammte man ihn zum 
Tod; ſogleich wurde er auch auf dem Rathhaus heim⸗ 


57) Schon am 2zſten März 1522 wurde Hack furts Stelle 
zu Oberehnheim und ein Vicariat, welches er im Muͤnſter zu 
Straßburg beſeſſen hatte, durch Verordnung der roͤmiſchen 
Curie, fuͤr ledig erklaͤrt. Dies berichtet Lucas Conratt von 
Conſtanz an den Stiftsherrn zum Alten St. Peter in Straß⸗ 


burg, Clemens Bellendin, z2zſten April 1522. MS. — Als 


Garacteriſtiſh mag hier blos noch bemerkt werden, daß der 
Briefſteller unter andern auch dem Herrn Canonieus einen 


Gruß ſchickt an deſſen Margaretha und deren Kinder. 
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lich, aus Furcht vor dem Volk, enthauptet und ein 
Leichnam an einem entlegnen Ort beſtattet. 55) Der 
Biſchof zu Baſel belegte den Rath, wegen dieſer wahr- 
haft türkiſchen Juſtiz, mit dem Bann, ſprach ihn aber 
doch bald wieder von demſelben los, da der Hingerich⸗ 
tete nur ein Ketzer geweſen war. Während des Bauern- 
kriegs wurde Kaiſersberg von den Bauern eingenommen 
und mußte ihnen zuſchwören, trat aber ſogleich nach der 
Cataſtrophe bei Scherweiler zur alten Kirche zurück und 
der Rath fuhr fort jede Abweichung von derſelben, ja 
ſelbſt jede unehrerbietige Aeuſſerung gegen Mönche oder 
Nonnen aufs Strengſte zu ahnden. Wie hier ſo ſetzte 


man ſich auch zu Thüringheim und Münſter ſcharf 


gegen jede Neuerung, weil nämlich in dieſen drei klei⸗ 
nen Reichsſtädten ein Reichsſchultheiß den wichtigern 
Theil der Gerichtsbarkeit ausübte und weil ein beſondrer 
Vogts“) nebſt den daſelbſt wohnenden Mönchen, die gro⸗ 


ßentheils von Landbau lebenden Einwohner an dem In⸗ 


tereſſe des Kaiſers und Roms feſthielten. 


58) Laguille Hist. d'Alsace IT. p. 63. ſpricht als Jeſuit vollkom⸗ 
men billigend von dieſer blutigen That. — Nach einer Vermu⸗ 
thung des Herrn von Golbery (Antiquités d'Alsace. Haut-Rhin. 
p. 18) fand man Hillners Grab wieder, als man im Jahr 1815 
oberhalb der Ruinen des Kloſters Alspach eine Schanze aufwarf. 


59) ek. Schœpflin Als. Ill, II. p. 284 u. 421. Er hieß der 


Reichsvogt von Kaiſersberg, weil er in dem Schloß zu Kaiſers⸗ 
berg reſidirte. Schultheiß oder Schulz heißt ſoviel als Richter 


(der die Schulden heiſcht d. h. einfordert). Die Schultheiße 
hatten in den ubrigen, ſelbſtſtaͤndigen Reichsſtaͤdten weit weni⸗ 
ger Macht, ſo auch die Voͤgte. In Straßburg war das Schult⸗ 
heißenamt ein biſchofliches Lehen, welches die Familie Zorn 
ug; hier hatte der Schultheiß bloß uber, ſolche Burger zu, 
ſprechen, deren Beſitzthum nicht zehn Pfund betrug (Schulzens,, 
burger , Kleinburger hieß man ſie deswegen) und auch dieſe. 
geringe Gerichtsbarkeit wurde den Schulzen ſeit der Reforma⸗ 


tion noch geſchmaͤlert; der ſtraßb. Unterſchulz Melchior Dolphe 


klagte um 1828 dem Biſchof wie ſein Amt ganz verachtet werde,? 
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Auch in Colmar war es die Furcht, welche die 
Anhänglichkeit des Raths an die Religion der Väter 
verſtärkte. Die Nähe der öſtreichiſchen Beſitzungen, ſo wie 
die wiederholten Schreiben, in welchen Carl V und der 
König Ferdinand die Stadt mit ihrem ſchweren Zorn 
bedrohten, im Fall ſie die verhaßte lutheriſche Lehr 
annehmen würde, ſperrte bei dem dortigen Magiſtrat 
jedem Verbeſſerungsverſuch den Weg. Demohngeachtet 
hatte auch hier die Reformation thätige Freunde. Der 
Colmarer Buchdrucker Amandus Farkal, ſuchte unter 
ſeinen Mitbürgern beſonders dadurch beſſre Einſichten zu 
verbreiten, daß er in den Jahren 1523 und 1524 Luthers 


Kirchenpoſtille und einige Predigten deſſelben nachdruckte; 


allein der Erfolg ſeiner Bemühungen entſprach ſeiner 
Erwartung nicht; er verließ bald nachher Colmar und 
zog nach Hagenau. Im Jahr 1524. hatte auch ein 
Caplan an der St. Peterskirche, Herr Hans 0), 
angefangen unter großem Zulauf die Chriſtenlehre 
frei von römiſchen Satzungen vorzutragen, aber ſogleich 
ließ der Stadtrath dem dortigen Capitel anzeigen, da 
der Magiſtrat den kaiſerlichen Mandaten ſo viel möglich 
nachzuleben ſuche, ſo begehre er die Abſetzung jenes 
Prieſters. Zugleich beſchwerte ſich aber auch [der Rath, 
daß wenn ein Laie und ein Geiſtlicher einen Frevel begehn, 


allein der Laie und nicht auch der Geiſtliche geſtraft wer⸗ 


de; oft ſchon habe man vergeblich deshalb Klage geführt; 
wenn das alſo fortgehe, ſo werde nichts Gutes erfolgen, 
denn die Gemeinde ſey höchſt aufgebracht darüber; der 


Rath bitte dieſes an den Biſchof von Baſel zu berichten, 


damit Maaßregeln zu Erhaltung des Friedens und der 
Gerechtigkeit getroffen würden. Die erſte dieſer Bitten 
gewährte das Capitel mit Freuden, der Caplan mußte 
weichen; in Rückſicht auf die zweite Bitte vertröſtete man 


50) Auf Donnerſtag Lucia und Odilid 1524. Colmarer 
Chronik. MS. 
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aber den Rath auf die Zukunft, verſprach jedoch die Prie- 
ſter in der Zucht zu halten. Die Schöffen hatten mit in 
den Schluß des Magiſtrats den Prediger belangend, 
eingewilligt. 

Jetzt aber traten etliche Bürger, eifrige Anhänger 
der Reformation 61), gegen den Schluß des Raths und 


der Schöffen auf; am St. Thomastag 1524 kamen ſie, 


im Namen etlicher der Gemein St. Peter, in das Haus 
der erſten Magiſtratsperſon der Stadt, des Obriſtmeiſters 
Herrn Ludwig Hutſch und baten ihn, zu bewirken, 
daß dem verjagten Prediger erlaubt werde, ſein Amt 
fortzuſetzen und ſich vor dem Rath zu vertheidigen. 
Allein dieſer ſchlug ihnen ihr Geſuch ab und ſie erhielten 
einen ſcharfen Verweis von Seiten des Raths wegen des 
ungebührlichen Ueberlaufs, ſie hätten die Sache durch 
ihren Zunftmeiſter, Rathsherrn oder Dreizehner beim 
Rath anbringen ſollen; auch wiſſe der Rath überdies, 
daß ſie ein Bündniß gemacht, alles was Einem ge⸗ 
ſchehe, Lieb und Leid, miteinander zu tragen, ſolcher 
eigenmächtiger Verſammlungen ſollten ſie, bei ſchwerer 
Strafe, ſich enthalten. Deſſen ungeachtet verſammelten 
ſich jene Freunde der Reformation mit vielen Gleichge- 
ſinnten, beſonders aus den Zünften der Ackerleute, Korn⸗ 
leute und Rebleute und ſetzten mehrere Reformationsar- 
tikel auf, welche ſie am 28ſten Dec. 1524 dem Rath über⸗ 
reichten, um nun auf ganz geſetzlichem Weg die Verbeſſe⸗ 
rung zu erlangen. In dieſen Artikeln, augenſcheinlich von 
den in Straßburg bis dahin vorgenommenen Aenderungen 
entlehnt, verlangten jene Bürger „daß die arme Ge⸗ 
nein nit alſo ſchlechtlich verſorgt werde mit einem 
Leutprieſter, der predigen muß nach des Capitels Gefallen, 
dadurch wir unſrer Seelen Heil ganz verführk werden, 
»bei dem Wort Gottes wollen wir bleiben und geneſon⸗; 


61) Unter ihnen werden beſonders genannt: Ludwig Kopp, 
Mathis Scherer, Mathis Riber und der Tſchedolin. 
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daß man dem Nürnberger Reichsabſchied, welcher be⸗ 
fiehlt das heilig Evangelium zu predigen, nachkomme 
und ihn bekannt mache (dies war gegen die Gewohn⸗ 
heit bisher in Colmar noch nicht geſchehn); daß die 
Prieſterſchaft, Mönche und Nonnen Steuer, Wachen und 
Frohnen thun wie andre Bürger; die Ladungen vor 
das geiſtliche Gericht zu Baſel ſollen ab ſeyn, EE. 
Rath ſoll richten zwiſchen Bürgern und Geiſtlichen“, 
u. ſ. w. Dieſe billigen Forderungen, welche jedoch 
nur von einem verhältnißmäßig geringen Theil der 
Bürger unterſtützt waren, wurden am gten Jänner 
1525 zur Enſcheidung vor die Schöffenverſammlung 
gebracht, zugleich wurden derſelben die kaiſerlichen 
Abmahnungsſchreiben vorgelegt; die Schöffen verwar⸗ 
fen hierauf das Geſuch und der Rath gab ſich alle 
Mühe die Wünſche des Volks zu unterdrücken. Jedoch 
mußte der Colmarer Magiſtrat noch im Jahr 1530 eines 
ſeiner ehrenwertheſten Häupter, den Stättmeiſter Hie⸗ 
ronymus Boner, vor dem Kaiſer gegen ein Gerücht 
vertheidigen, das ihn für einen Anhänger der evangeli- 
ſchen Lehre ausgab. Der Bauernkrieg und die Unruhen 
in der Stadt hatten übrigens die dortigen Mönche in 
ſolchen Scheecken verſetzt, daß fie unverzüglich alle das 
Bürgerrecht annahmen. 


Auch in Schlettſtadt traten bald dem evangeliſchen 
Glauben die bedeutendſten Hinderniſſe entgegen, bis er 


nach einem faſt zweijährigen heftigen Kampf unterlag. 
Schon in den erſten Wochen des 1524ſten Jahrs 2) 
wurde der Stadtpfarrer Seid enſticker nebſt ſeinen ihm 
gleichgeſinnten Vicarien vor den Rath gerufen und ihnen 
ein ernſtlicher Verweis gegeben, wegen ihrer Vorliebe 


62) Samſtag. nach Sebaſtiani 1824. MS. Schon damals war 
Joh. Sapidus der Schulrector, des Glaubens halber, von 
Schlettſtadt nach Straßburg gekommen. vrgl. Beat. Rhenanus 


Brief an Mich. „Te in Vita Cour: Ny ed, 
Veith. 1783. p. 204. 
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zu den Neuerungen. Bald darauf ereignete ſich, daß 
Joh. Jacob Schütz von Traubach durch unter- 
geſchobne Briefe, mit Verfälſchung der Schriftzüge und 
Siegel, den Reichsſchultz zu Schlettſtadt und etliche 
Rathsherrn in den ſchweren Verdacht brachte, als ob 
ſie die Stadt an die öſtreichiſche Regierung zu Enſisheim 
hätten verrathen wollen. Ob nun aber der Urheber dieſes 
argen Betrugs durch bloßen perſönlichen Eigennutz zu 
dieſer That gebracht wurde, oder ob er, vermittelſt 
dieſer lügenhaften Anklage, den Eifer des Volks auf⸗ 
regen und die verhaßteſten Gegner der Reformation 
aus dem Rath entfernen wollte, kann zwar aus 


Mangel an beſtimmten Nachrichten nicht entſchieden 


werden; doch irrt man ſelten, wenn man in ſo be⸗ 
wegten Zeiten, wo Eine Idee ſo mächtig und allgemein 
wirkend hervortritt, Verbindungen zwiſchen Begeben⸗ 
heiten bemerkt, denen zum Theil wenigſtens jene herr⸗ 
ſchende Idee zum Grund liegen kann. Dieß iſt jedoch 


gewiß, daß die Bürger Schlettſtadts durch dieſen Arg⸗ 


wohn gegen ihren der Reformation abgeneigten Magi⸗ 
ſtrat, aufs Aeußerſte erbittert wurden und daß ſie nun 
deſto eifriger für eine Sache zuſammenſtanden, welche 
an ſich ſo gerecht war und von der ſie meinten, daß 
man durch Verrath an Oeſtreich ſie darum bringen 
wollte. Der Schütziſche Prozeß “*) dauerte ein volles 
Jahr ehe noch die Unſchuld der Verläumdeten an den 
Tag kam und nur mit der größten Anſtrengung konnte 
der Rath die Bürger im Zaum hakten. Die Bürgerſchaft 
that ſich zuſammen, wählte aus ihrer Mitte einen 
Ausſchuß und ſtellte denſelben an ihre Spitze; ſetzte 
dann Vorſchläge auf, wie die Klöſter ſollten mit der 


11. 


63) Am ausfuͤhrlichſten erzaͤhlt denſelben der damals in 
ſeiner Vaterſtadt Schlettſtadt lebende, Gelehrte Beatus Rhe 


nanus Rer. german. Lib. III. p. 304. vrgl. deſſen Brief an 
Mich. Hummelberg in vita Peutingeri p. 205. 
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Stadt vereinigt und in gemeinnützigere Anſtalten ver⸗ 
wandelt werden, wie man die Aenderung der Reli⸗ 
gion, nach Straßburgs Beiſpiel, bewerkſtelligen ſollte, 
u. ſ. w. und forderte mit Ungeſtüm vom Rath die 
Erfüllung dieſer Vorſchläge. Dabei hörte der Pfarrer 
Seidenſticker, nebſt ſeinen Vicarien, nicht auf die evan 
geliſche Lehre zu predigen. Umſonſt verſuchte eine eigne 
Deputation des Raths ihn davon abzubringen. Sei⸗ 
denſticker überreichte vielmehr eine Schrift !“), worin 
er erklärte, daß er künftig weder Weihwaſſer noch 
Kerzen mehr weihen, auch keine Proceſſion mehr halten 
würde und daß er alles thun wolle was in ſeiner 
Macht ſtehe, um die kirchlichen Ceremonien, welche 
nicht in der heil. Schrift geboten ſind abzuſchaffen. Auch 
fieng er bereits an die Meſſe in Fiche Sprache 
zu leſen. 

Unterdeſſen entbrannte der Bauernkrieg, deſſen wilde 
Flammen auch die Gegend um Schlettſtadt verheerten. 
Mehrere der Bürger, welche der Rath alſobald aus 
der Stadt verbannte, nahmen Theil am Aufruhr, 
halfen bei der Belagerung von Kaiſersberg mit und als 
dieſe Reichsſtadt, auf Verlangen des Magiſtrats der 
Stadt Straßburg, wieder frei gelaſſen wurde, bemäch⸗ 
tigten ſie ſich der reichen, zwei Stunden von Schlettſtadt 
gelegenen Abtei Ebersheimmünſter. Nun flüchteten ſich 
die catholiſchen Geiſtlichen der Umgegend; die Bene⸗ 
dictiner verließen alle die Probſtei zur heil. Treu zu 
Schlettſtadt, auch die Franeiskaner entflohn, zwei aus⸗ 
genommen; andre forderten die Güter zurück, welche 


ſie mit ins Kloſter gebracht hatten; das Kloſter Silo, 


wo Auguſtinernonnen waren, wurde vom Volk er⸗ 
ſtürmt; nur das Kloſter der Dominicaner, in wel⸗ 
chem einſt Butzer ſein Novitiat beſtanden hatte, blieb 
Wer vielleicht iis ſich die Bewohner deſſelben 


2 


64) Samſtag nach Pauli Bekehrung 15 25. MS. 


r 9. Dam. AM. . II A. NS O > . Th. * * R 
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noch am ehrbarſten gehalten hatten. In dieſem all- 
gemeinen Gewirr übergaben viele Bürger dem Rath 
eine Bittſchrift, in welcher ſie um Reinigung des 
Gottesdienſts und darum anhielten, daß die Mönche 
auch Frohndienſte leiſten ſollten, bis endlich am Sonn⸗ 
tag nach Oſtern 1525 der Unwille des Volks gegen 
den Rath laut ausbrach. Der Rath ſah ſich gezwun⸗ 
gen, um die Bürger wieder einigermaßen zu bery- 
higen, Schaffner über die Klöſter zu ſetzen und die 
Kloſtergüter, ſammt den heiligen Gefäßen und Zierra⸗ 
then der meiſten Kirchen, in Verwahrung zu nehmen. 
Nun trug der Volksausſchuß darauf an, öffentlich ſich 


zum evangeliſchen Glauben zu bekennen und die Mönche 


zu verjagen; um Zeit zu gewinnen ſuchte der Rath 
nur noch ſo viel möglich die ihm ſo peinliche Entſchei⸗ 
dung hinaus zu ſchieben. Nur der weit geringere Theil 
der Bürger war auf ſeiner Seite und ſchon ſchickte ſich 
der Rath an den lauteſten Forderungen des Volks Ge⸗ 
nüge zu leiſten, als die ſchreckliche Niederlage der auf⸗ 
rühriſchen Bauern, kaum eine Stunde von Schlettſtadt, 
zwiſchen Scherweiler und Keſtenholz, ©) ihn auf einmal 
ſeiner Beſorgniſſe enthob. Dieſes gräßliche Schauſpiel, 


welches die Bewohner Schlettſtadts von den Stadtmauern 


herab mit anſehn konnten, beſtärkte nicht blos den Wider⸗ 
willen des Raths gegen die Reformation, ſondern theilte 


denſelben auch der Bürgerſchaft mit, welcher man ſolche 


blutige Auftritte als unvermeidliche Folgen der Neue⸗ 


rungen vorſtellte. Es hätte jetzt nicht noch erſt der Auf⸗ 


65) Am 20. Mai 1525 zwiſchen ſechs und acht Uhr Abends 
wurde die Schlacht geliefert; die Gegend wo ſie vorfiel behielt 
noch lange den Namen, das griſſe Feld. Von einem 


Buͤrger aus Reichenweyer, Eckard Wiegersheim, wel- 
cher, obgleich gezwungen, mit in der Schlacht war, iſt eine 


Beſchreibung derſelben vorhanden, die man abgedruckt findet 
in der Zeitſchrift: der patriotiſche Elſäſſer. Straßburg und 


Colmar. 1777. 8. 


| 
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munterung des Landvogts von Hagenau, Freiherrn von 
Mörsperg bedurft, an welchen der Rath gleich nach die- 


ſem Ereigniß eine Botſchaft abſchickte, um die Schlettſtad— 
ter zu dem Entſchluß zu bringen alles wieder auf den alten 
Fuß zurück zu ſtellen; allein der Magiſtrat beſtand ge- 
fliſſentlich auf dieſer Botſchaft, um ſich bei den ſtrengern 
Maaßregeln, die er von jetzt an gegen die Anhänger 
des evangeliſchen Glaubens zu ergreifen gedachte, den 
Rücken zu decken, da er der Bürgerſchaft noch nicht 
völlig traute. | | 

Der Pfarrer Seidenſticker ſollte nun alle Ceremonien 


der alten Kirche wieder herſtellen und als er ſich deſſen 


weigerte, zwang man ihn 6) nebſt ſeinen Vicarien die 
Stadt zu verlaſſen; der Magiſtrat bemächtigte ſich der 
Schlüſſel der Kanzel, welche er von jetzt an nur durch 
erprobte catholiſche Prediger beſteigen ließ; die Mönche 
bezogen wieder ihre vorigen Wohnſitze. Mit zunehmender 
Strenge verfuhr der Rath gegen die noch übrigen Freunde 
der Reformation und als er hald nachher verordnete, daß 
allen, die ohne die Sacramente der catholiſchen Kirche 
ſterben würden, ein ehrliches Begräbniß verweigert 
werden ſollte, verließen die meiſten evangeliſchen Fami⸗ 
lien die Stadt. Dieſe Gegenreformation glückte ſo ſehr, 
daß als nach mehrern Jahren, einer von Seidenſtickers 
Vicarien auf einer Durchreiſe nach Schlettſtadt kam, er 
von dem wüthenden Pöbel beinahe getödtet wurde und 


zum Glück noch mit einer Wunde am Auge entfloh, 7) 


Auch zu Weiſſenburg hatte der Bauernkrieg nicht 


——— 


66) Er wurde 1525 Pfarrer zu Muͤhlhauſen, dann Pfarrer 
und Profeſſor zu Baſel und ſtarb den ten Auguſt 1543 zu 
Tuͤbingen, als Profeſſor der Altteſtamentliche Exegeſe. 

67) Ep. Buceri ad Ambros. Blaurer 6ten Maͤrz 1532, MS. 
Butzer nennt dieſen Geiſtlichen nicht. Er fam mit Leonhard 
Brunner nach Straſburg, lebte da eine Zeitlang und wurde 
dann Doctor Mantels Nachfolger, als Prediger in der untern 
darkgrafſchaft Baden, 
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weniger nachtheilige Folgen für die Reformation; je⸗ 
doch waren ſie hier von weit geringerer Dauer als in 
Schlettſtadt, da hier der Rath zum Theil wenigſtens aus 
aufgeklärtern Männern beſtand, die der Reformation an- 
hiengen und nur gelegne Zeit abwarteten, um den Got⸗ 
tesdienſt ihr gemäß wieder einzurichten. Im April 1525 
ſammelte ſich nämlich ein mächtiges Heer von Bauern aus 
der Pfalz, dem Bisthum Speyer, der Baronie Flecken⸗ 
ſtein, dem Amt Kle eburg und dem Gebiet der, im Jahr 
1524 in eine Probſtei verwandelten, Benedietinerabtei 
Weiſſenburg in der Gegend dieſer Stadt, bemächtigte 
ſich mehrerer Klöſter und forderte durch Geſandte und 
Briefe die Weiſſenburger auf, ſich zu ihnen zu ſchlagen, 
wenigſtens folle man ihnen Pulver und Blei ſchicken und 
die Pfaffen und Mönche ausliefern; die empörten Bauern 
verſprachen zugleich, wenn ſie Gefahr liefe, der Stadt 
mit dreißigtauſend Mann zu Hilfe zu eilen und als man 
ihr Anerbieten abwies, drohten fie alle Weingärten auſſer⸗ 
halb der Stadt zu zerſtören. Dies letztere beſonders machte 
auf die Weiſſenburger, damals meiſt Rebleute, unter denen 
ſich ſchon zuvor einige unruhige Köpfe zu den Auf⸗ 
rührern geſchlagen hatten, großen Eindruck; mit jedem 
Tag nahm die Gährung zu, ohngeachtet der angeſtrengte- 
ſten Bemühungen des Magiſtrats, um Ruhe und geſetzliche 
Ordnung zu erhalten. Za derſelben Zeit geſchah, daß 
auf Anſtiften des Erzfeindes der Stadt, des herrſch⸗ 
ſüchtigen Probſts Rüdiger, an vier Orten zugleich 
Feuer eingelegt und ein Verſuch gemacht wurde, das 
Geſchütz auf den Wällen zu vernageln. ©) Aufgebracht 
durch dieſe boshafte That, rotteten ſich die Bürger 
juſammen, erſtürmten die reiche Probſtei und ver⸗ 
übten darin allerlei Unfug, verbrannten alle alten Zins⸗ 
bücher und Gültbriefe des Stiftes und führten das 
Geſchütz zur Stadt hinaus, obgleich der regierende 


68) Balth. Böll. 1. e. Conrad Umblauf, ein armer Wicht, 


war der Thaͤter; er wurde am 14. Juni 1525 verbrannt. 
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Bürgermeiſter Heinrich Huter, ſich perſönlich auf 
Aeuſſerſte widerſetzte; viele Bürger giengen zu den Klee, 
burgiſchen Bauern über, die man die Kolbenbauern nann⸗ 
te, fie ſelbſt hießen ſich den Heilhaufen. Von den Stifttz⸗ 
herrn verlangten nun die zurückgebliebenen Einwohner, 
daß ſie allen gegen die Stadt erhaltenen Privilegien ent, 
ſagen; ferner begehrten ſie, daß die Pfarrer durch 
den Rath, nicht mehr durch das Capitel, eingeſetzt 
würden, daß dieſelben keuſch oder in der Ehe leben 
ſollten und daß der Rath die Ungehorſamen ſtrafe, daß 
die Geiſtlichen alle bürgerlichen Laſten mittragen, 
daß ſie alle ewigen Zinſe zum Auslöſen nachlaſſen 
und verſprechen ſollten, wegen des Geſchehenen keine 
Rache zu nehmen. Dieſe Artikel wurden von den 


Stiftsgeiſtlichen angenommen und beſchworen, worauf 


ihnen die Bürger Schutz verſprachen und die geraubten 
Kleinodien zurückgaben. Aber ohngeachtet jenes eidlichen 
Verſprechens, klagte nun der Probſt Rüdiger beim 
Churfürſten von der Pfalz, beim Kammergericht und bei 
dem ſchwäbiſchen Bund. Der Churfürſt zog heran mit 
einem gewaltigen Heer und belagerte Weiſſenburg; ver⸗ 
geblich entſchuldigte ſich der Rath, er habe keinen Theil 
an der Empörung gehabt, der Probſt habe ſelbſt durch 
ſeine Brandſtiftung zum Aufruhr gereizt, u. ſ. w.; die 
Stadt wurde zwei Tage lang beſchoſſen; an einem Tag 
ſollen ſechshundert Kugeln hinein geworfen worden 
ſeyn; endlich mußte ſie ſich auf ſchwere Bedingungen 
hin ergeben. Am frühen Morgen den 12ten Juli zogen 
der Churfürſt und der Landvogt von Hagenau ein; auf 
dem Marktplatz wurde in ihrer Gegenwart der Vertrag 
nochmals verleſen und demſelben gemäß, wurden drei 


der Anführer, urter denen auch einer der Prediger 


ſoll geweſen ſeyn, ®) enthauptet, fünf andern wurden 


69) Herzog elſaͤſſ. Chron, X. p. 208 nennt hier Motherer3 
Boell nennt Hans Merkel von Kleeburg. Crinitius bei Freher 
Script, rer. germ. III. giebt keinen Namen an. 
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die Finger abgehauen; überdies mußte die Stadt acht⸗ 
tauſend Gulden Abtrag bezahlen und verſprechen, Alles 
wieder in den vorigen Stand zu ſetzen. Die von den 
Geiſtlichen angenommenen Artikel wurden caſſirt, der 
Probſt trat wieder in alle ſeine vorigen Rechte ein, ſtellte 
catholiſche Pfarrer an und ſo wurde hier der evangeliſche 
3 doch nur auf wenige Jahre, wieder unter⸗ 
drückt. | 
Ueberhaupt hatte der Bauernkrieg nicht blos in den 
Reichsſtädten, ſondern auch in vielen andern Theilen 
des Elſaſſes die nachtheiligſten Folgen für die Refor- 
mation. Bedrückungen aller Art hatten ſchon vor mehr 
als dreißig Jahren in einigen Theilen des Elſaſſes die 
Bauern zum Aufſtand gereizt (S. oben p. 99); dazu hatte 
ſich jetzt das noch ſchmerzlichere Gefühl geiſtiger Knecht⸗ 
ſchaft geſellt. (S. oben p. 373.) Die Verfolgungsmaaß⸗ 
regeln der Gegenparthei hatten dem Landmann zuerſt den 
Gedanken gegeben, zum Schwert zu greifen, um das 
Theuerſte was der Menſch ſein eigen nennen darf, um 
ſeinen Glauben zu vertheidigen. Am Weihnachtsfeſt 70) 
1524 hatte ſich eine Menge von Bauern in der Wanzenau, 
einem biſchöflichen, zwei Stunden unterhalb Straßburg 
gelegenen Dorfe, verſammelt, um einen evangeliſchen 
Prädicanten zu hören. Auf dem Heimweg berathſchlagten 
fie was jetzt zu thun ſey, da gewiß des Biſchofs Leute fie 
gefangen nehmen würden, weil ſie einem lutheriſchen Pre⸗ 
diger zu Gefallen gegangen waren; ſie beſchloſſen einmü⸗ 
thig einander beizuſtehn, keinen wegführen zu laſſen und 
gegen Gewalt ſich gegenſeitig zu ſchützen. Auf dieſelbe 
Art mag auch an andern Orten des Elſaſſes der erſte 
Gedanke an Widerſetzung gegen tyranniſchen Gewiſſens⸗ 
zwang entſtanden ſeyn. Es ſtand faſt in allen Mani⸗ 
feſten der aufrühriſchen Bauern oben an, daß ſie mit 


n 


—— 


70) Vergicht des Joͤrg von Geydertheim und des Simon 
und Jorg von Weyersheim. In Seb. Buͤhelers Chron. 1525. 
* 
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Gewalt dem Evangelium die Thür öffnen wollten, 


welche demſelben ihre Obrigkeiten noch verſchloſſen hiel⸗ 


ten. Das Bedürfniß nach Freiheit von unerträglichem 


Druck fühlten Alle und das neuaufgehende Evange⸗ 


lium verhieß ihnen Freiheit, aber freilich eine ganz 
andre Freiheit, als ſie wohl Mancher aus dem Hau⸗ 
fen roher Selaven, die kaum erſt der Feſſel entſprun. 
gen waren, zu faſſen vermochte. Die einen wollten blos die 

Freiheit das Evangelium rein und ungehindert zu hören; 
andre verlangten Freiheit von bedrückender Dienſtbarkeit 
und von läſtigen Abgaben; andre glaubten ſie in völliger 
Ungebundenheit zu finden und ſagten ſich von allen 
Geſetzen des Rechts, der Sittlichkeit und des Anſtands 
los. Manche Prädicanten, die, freiwillig oder als Flücht⸗ 
linge, von Dorf zu Dorf zogen und unter welche ſich 
auch wilde Schwärmer miſchten, erhitzten die Gemüther 
noch mehr und machten den Widerſtand der Obrigkeiten 
gegen die Evangeliſchen noch unerträglicher. Es wird 
ſelbſt berichtet, daß catholiſche Prieſter ſich unter die Prä⸗ 
dicanten ſchlichen, den rebelliſchen Bauern predigten, 
wie dieſe es gern hörten, mit ihnen zechten und 
tobten, auch Eheweiber nahmen, aber nach geſtilltem 


Aufruhr die neuen Predigtſtühle wieder niederriſſen, 


ihre Eheweiber fortjagten und wie zuvor ihre Meſſe 
laſen.7!) Nun iſt bekannt wie leicht Religionsverfolgung 
die Verfolgten zu Fanatismus führe und wie es im 
wilden Volksaufruhr zu geſchehen pflegt, ſo hatten auch 
hier bald die hitzigſten Schreier, die unſinnigſten 
Schwärmer, die Oberhand erhalten. Nicht wundern 
wird man ſich alſo nun über die eigentliche Wuth, mit 
der jene rohen Haufen auf die Klöſter und Schlöſſer 
ihrer Dränger losſtürmten und namenloſe Schandthaten 


71) Gervaſ. Schuler, in der ſchon erwähnten Auslegung 
zu ſeinem ſchoͤnen chriſtlichen Lied 1827, nennt dieſe an 
ſter „geiſtliche weidſaͤck.“ 
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verübten, bis fie ſich unter dem Schlachtſchwert Herzog 
Antons verbluteten. 


Und was hatte nun die gute Sache durch dieſen kurzen 
aber furchtbaren Kampf, der unſer Elſaß, in einer Zeit 


von nicht ganz zwei Monaten, über ſechsunddreißig 


Tauſend arbeitſame Menſchen koſtete, gewonnen? Da 
wo die Obrigkeit dem evangeliſchen Glauben anhieng, da 
blieb derſelbe zwar auch nachher, dagegen aber ſchadete 
dieſer Aufruhr unendlich viel dadurch, daß er ſchien der 
Reformation einen revolutionären Character geben zu 
wollen. Auch darf man es deshalb manchen Stadtobrig- 
keiten und den adelichen Herren des Landes nicht zu 
ſehr verargen, daß ihnen vor Aenderungen bange ward, 
welche dem Anſcheine nach Schuld an ſo blutigen Ex- 
eigniſſen waren. Viele Anhänger der Reformation wurden 
mit der Schärfe des Schwerdts in die alte Kirche zurück⸗ 
getrieben. Am größeſten aber war wohl der Nachtheil, 
daß von jetzt an, mit mehr Schein des Rechts und von 
weit Mehrern als vorher, aus einſeitiger Geſchichts- 
kenntniß oder aus Religionshaß, der jungen Kirche der 
grundloſe Vorwurf gemacht wurde, als führe ſie zur 
Rebellion.) 

Zu dieſen Nachtheilen iſt noch ein andrer zu rechnen, 
welcher, wenn er auch nicht unmittelbar und allein 
aus dem Bauernkrieg herfloß, doch durch denſelben 
mehrfach verſtärkt wurde. Dadurch nämlich daß Viele 
frei wollten ſeyn von Zehnden, Zinſen und Gülten und 


72) Gegen dieſen Vorwurf vertheidigten die ſtraßb. Prediger 
ſich und ihren Glauben bei mehrern Anläſſen. Daſſelbe ſahen 
ſich auch einige Landprediger zu thun genöthigt. Unter andern 
rechtfertigte ſich Dionyſius Datt, evang. Prediger zu 
Wolfisheim, in einer an den ſtraßb. Magiſtrat gerichteten 
Schrift, gegen die Anklage, als ob er waͤhrend des Bauern⸗ 
kriegs zum Aufruhr ermuntert hitte ; er beruft ſich auf 
das Zeugniß der angeſehnſten Buͤrger von Achenheim, Wi⸗ 

ckersheim, Ittenheim, Wolfisheim u. a. ol er ſie enen 
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dieſe nicht mehr entrichteten, erlitten die meiſten Kir⸗ 
chen, in denen der Gottesdienſt nach der neuen Lehre 
eingerichtet wurde, einen bedeutenden Verluſt. Die 
Einkünfte dieſer Kirchen ſtammten nämlich großentheilt 
von Stiftungen und Vermächtniſſen her und ſollten, 
nach der Abſicht der Geber, zur Erhaltung der Kirche 
und des äußern Gottesdienſts verwendet werden. Noch 
gewöhnlicher aber ſollten fie zur Beſoldung der Prieſter 
dienen, welche dafür zu beſtimmten Zeiten Meſſen 
oder andre gottesdienſtliche Handlungen zu verrichten 
hatten. Gierig benutzten nun Geiz und Habſucht die 
Gelegenheit ſich zu bereichern und hörten auf ihre 
ſchuldigen Zinſe zu entrichten; denn nach der Erklärung 
der einen waren ja jene Stiftungen ungültig geworden, 
dagegen meinten die andern einer ketzeriſchen Kirche 
nichts ſchuldig zu ſeyn. Da ſchlug ſich dann oft“) 
die Obrigkeit ins Mittel und entſchied den Streit, 
indem ſie Zehnden, Zinſe und Gült für ſich ſelber 
eintrieb und behielt. Aber dadurch kam es dann auch 
bald ſo weit, daß oft kaum und nicht einmal ſo viel 
übrig blieb, um den Pfarrer auch nur kärglich zu er. 
halten,“) daß an manchen Orten die Gemeinden ſich 


zum ſchuldigen Gehorſam gegen die rechtmaͤßige Obrigkeit 
dringend ermahnt habe. MS. Eben ſo auch andre. 

73) An vielen Orten wurde von den Ortsherren der, ur⸗ 
ſpruͤnglich fur die Erhaltung des Pfarrers und der Pfarr⸗ 
wohnung beſtimmte, Zehnde zurückgehalten. Dies war unter 
andern zu Biſchweiler geſchehn. Auch der Pfarrer von Ill⸗ 
kirch, Joh. Schott, klagte bei dem Rath zu Straßburg, 


daß Herr Stephan von Kageneck ihm ſeine Gebuͤhren, naͤm⸗ 


lich neun Schilling woͤchentlich, nicht reiche und doch den 
Zehnden dafur einnehme. Eben ſo habe es dieſer Herr auch 
Schotts Vorgaͤnger, Hrn. Caſpar gemacht, der ſich aber 
durch ein Handwerk ernähren konnte, u. a. ſ. w. Da⸗ 
her kamen auch, beſonders in dem folgenden Zeitraum, die 
haͤufigen Klagen uber baufaͤllige Pfarrhaͤuſer, welche zu bewoh⸗ 
nen ſelbſt lebensgefährlich ſey. 


74) Die gewoͤhnliche Beſoldung eines Landpfarrers im Elſaß 
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ſelbſt beſteuern mußten, um den Prediger zu ernähren 
und daß man da ſehr oft eben den wohlfeilſten Pfarrer 
zuerſt nahm. 
Die bisher erwähnten Thatſachen betreffen die widri⸗ 
gen Schickſale der Reformation im Elſaß, in ſo fern 
dieſelben von den weltlichen Obrigkeiten oder von un⸗ 
glücklichen Zeitereigniſſen herkamen. Von der geiſtli⸗ 
chen Behörde, ſollte man denken, müßten wo möglich 
noch ſtrengere Maaßregeln zur Handhabung der herge⸗ 
brachten Ordnung ergriffen worden ſeyn, da die Neue⸗ 
rungsverſuche der evangeliſchen Parthei zunächſt auf 
Verringerung des Anſehns und der Gewalt der alten 
Geiſtlichen gerichtet waren; aber es iſt bemerkenswerth, 
daß eben von dieſer Seite her der evangeliſchen Kirche 
im Elſaß weniger Schwierigkeiten entgegen traten. Der 
untere Clerus ſah gar bald, daß er ſich gegen den Schwung, 
den die öffentliche Meinung genommen, unmöglich würde 
behanpten können und verhielt ſich im Ganzen meiſt blos 
leidend; die Ueberzeugung hatte ſelbſt viele ſeiner Mitglie⸗ 
der bewogen zur neuen Kirche überzugehn und wer er⸗ 
wägt wie wenige Freiſtätten damals noch die Gewiſſens⸗ 
freiheit hatte, welch warmer Eifer für Wahrheit, welche 
Uneigennützigkeit und Selbſtverläugnung dazu gehörten 
um einen Prieſter des 16ten Jahrhunderts zum Austritt 
aus der römiſchen Kirche zu bewegen, der wird gewiß 
ſeine Hochachtung dieſen edlen Zeugen der Wahrheit 
nicht verſagen und wird ihr Andenken ſegnen. Nur we⸗ 


war fuͤnfzig bis ſechzig Gulden jahrlich, nebſt einigen Feld⸗ 
fruchten. Manche hatten mit dieſer Summe auch noch die Ko⸗ 
ſten des Eintreibens ihrer Beſoldung und die der Reparation 
ihrer Pfarrwohnung zu beſtreiten. Hatte doch Luther ſelbſt, 
in Allem zweihundert Gulden jährliche Beſoldung und 
ſein Haus war noch dabei' eine offene Herberge fuͤr ſo viele 
wandernde evangeliſche Bruͤder. Erſt im Jahr 1536 erhielt er 
und Melanchthon, jeder eine Zulage von hundert Gulden. S. 
Fricks deutſchen Seckendorf p. 1560. 
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nige Geiſtliche der alten Kirche ſuchten durch unbedeutende 
Schutzſchriften ſich ſelbſt und die römiſche Kirche zu be- 
ſchirmen. 7s) Aber die Meiſten verharrten in ihrer Unthatig- 
keit und in banger Erwartung der kommenden Zeiten und 
Manche aus dem Pöbel des Clerus, hauptſächlich aus 
den Mönchen, machten bisweilen ihrem ohnmächtigen 
Aerger gegen Luther, Hutten und deren Freunde durch 
ein Betragen Luft, deſſen nur die niederträchtigſte 
Rohheit ““) ſich nicht ſchämen konnte. 

Würdiger dagegen benahm ſich die geiſtliche Obrigkeit. 


| Der Biſchof Wilhelm III von Hohenſtein durch wiſſen- 


ſchaftliche Studien auf auswärtigen Hochſchulen gebildet, 
ein vernünftiger und gemäßigter Herr, war damals ein 
Glück für unſer Land. Allerdings hielt er feſt auf die 
Grundſätze ſeiner Kirche und ließ ſich keinen Schritt ohne 
Widerſtand abgewinnen, allein er wußte auch nachzu⸗ 
geben wo Noth und Klugheit es geboten und wollte 
nicht wie manche ſeiner Amtsbrüder thaten, ſeine Hände 


75) So verfaßte Johannes Landsperg, ein elſäſſiſcher 
Prieſter: Ein kurtz ſchirm buchlin Marie der aus, 
erwelten muter Gottes, wider etzlich ſchwetzer wel⸗ 
che ir wirde underſten zu verkleinern gründlich 
bewert. 1523. In vigilia Assumptionis Marie. MS. Landsperg 
ſchrieb dieſen Tractat hauptſaͤchlich gegen die Reformatoren, 
welche ſich unterfangen hatten die Kirchenlieder auf Maria zu 
aͤndern oder abzuſchaffen; dabei iſt aber die Sprache des Ver⸗ 
faſſers ſo ungebildet und die Beweisfuͤhrung ſo mangelhaft, 
daß man dieſe Schrift nur mit Muͤhe leſen kann und daß ſie, 


wenn ſie auch gedruckt worden waͤre, der roͤmiſchen Kirche ge⸗ 


wiß wenige Proſelyten erworben haͤtte. 
76) Hutten belegte, nach Gerbels Erzaͤhlung, die Car⸗ 


theuſer bei Straßburg mit einer ſtarken Geldbuße quia imagine 


sua pro antistergiis usi sunt. Ep. Gerbelii 152 1 in Cent. Schweb. 


9 25. Durch ähnlichen Gebrauch des Büchleins Luthers, 


er das Magnificat, (wie Eberlin von Guͤnzburg in der 
Schrift: Mich wundert das kein geldt im Land iſt. 1524; 4. 
berichtet), meinte der Viceguardian des Baarfuͤßerkloſters zu 
Ruffach, den wittenbergiſchen Reformator zu verunehren. 
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mit dem Blut ſeiner Unterthanen deswegen beflecken, 
weil fie nicht was er glaubten. Die Häupter der Bauern- 
empörung ließ er zwar mit dem Schwert richten, aber 


ſonſtige Gewaltthaten, wenn ſeine Untergebnen je ſich zu 


denſelben hinreißen ließen, billigte er nicht. Er zeigte ſo 
viele Mäßigung, daß er Kenntniſſe und andre Vorzüge 
auch an Gelehrten der Gegenparthei zu ſchätzen wußte.“) 
Die Gebrechen ſeines Clerus ſah er wohl ein; aber 
ſey es nun ſeine perſönliche Schwachheit, oder die 
Unzulänglichkeit der von ihm zu ihrer Hebung an⸗ 
gewandten Mittel, er ſuchte zwar oft, jedoch ver⸗ 
geblich, denſelben zu ſteuern. In den ſieben Aemtern 
des ausgedehnten biſchöflichen Gebiets im Unterelſaß, 
hielt er ſtreng auf Beibehaltung der alten Kirchenge⸗ 
bräuche. Dagegen erblickt man aber mehrere Dörfer, 
wo der Biſchof nur Mitherr war, oder welche er 
adelichen Familien als Lehen gegeben hatte, ſchon 
in dieſem Zeitabſchnitt unter den Evangeliſchen. 78) 
Während des Bauernkriegs war Biſchof Wilhelm nicht 
im Elſaß, wo er vielleicht durch ſeine kluge Mäßigung 
manches Uebel hätte verhüten können; er befand ſich 
damals als Statthalter des abweſenden Churfürſten von 
Mainz auf dem Schloß Aſchaffenburg, wo er von den 
Bauern belagert wurde, aber zu ſchwach zum Wider- 
ſtand, ſich in die Umſtände fügte und die bekannten 

77) Gewiß ehrenvoll für ihn iſt auch das Zeugniß, welches 
Juſtus Jonas in der Zuſchrift ſeiner latein. Ueber ſetzung der 
Auslegung des Propheten Jonas von Luther Uagenoae ap. 
Joh. Seceriam 1530, ihm ertheilt. 

78) 3. B. Vendenheim, Biſchheim, Schaͤfelsheim 
u. a, Das Dorf Rumolsweiler, welches zur Haͤlfte dem 
Biſchof, zur Hälfte der Stadt Straßburg gehörte, wurde 
evangeliſch, ſogleich nach dem Schoͤffenſchluß zu Straßburg 
vom zoſten Febr. 1529, und der Biſchof mußte es geſchehen 
laſſen, da der Magiſtrat den dortigen Pfarrer, Wenceslaus 


Kam, ſchuͤtzte, der die Reformation gewuͤnſcht und befoͤr⸗ 
dert hatte. 


— 
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zwölf Artikel der Bauerſchaft annahm. Bei ſeiner Rück. 
kehr ins Elſaß, nach geendigtem Krieg, griff er nicht 
aufs neue zum Schwerdt, nur mußte jeder Landmann 
ſechs Gulden zur Vergütung des angerichteten Schaden 
zahlen 77) und das Land erholte ſich bald wieder, als 
im folgenden Jahr eine reiche Erndte eintraf. 

Das Hochſtift zu Straßburg hielt weit wen 
ger ſtreng, als der Biſchof es gewünſcht hätte, auf 
die Beibehaltung der alten Kirche, welches ſich leicht 
daraus erklären läßt, daß der Graf Siegmund von 
Hohenlohe an deſſen Spitze ſtand, Es duldete nicht 
blos evangeliſche Prediger in den ihm gehörigen Landge, 
meinden, ſondern erließ ſelbſt im Jahr 1525 einen form- 
lichen Befehl an die ſämmtlichen Geiſtlichen ſeinet 
Gebiets, das reine Wort Gottes zu predigen und am 
Pfingſten deſſelben Jahrs beſchloß es, daß die Prieſter 
auf dem Land, ſo ſich verehlicht, auch in deutſcher 
Sprache taufen und Meß leſen, deswegen nicht ange⸗ 
fochten werden ſollten. 80) Auch hatten im Gebiet des 
Hochſtifts ſchon frühe Jörg Wickenhauer Pfarrer zu 
Honau und Hans Seitz Pfarrer zu Lampertheim 
nach evangeliſchen Grundſätzen zu predigen angefangen, 
hatten ſich aber zugleich auch, zu ihrer perſönlichen 
Sicherheit, in der Stadt Straßburg Schirm begeben, 
waren deren Bürger geworden und auf dieſen Schirm 


beriefen ſie ſich, als der Biſchof, um das Jahr 1527, ſich 


79) Die Milde dieſes Biſchofs fand auch Nachahmer. Der 
Abt zu Maursmunſter Caſpar Riegger, dem die Bauern 
Alles verheert hatten, bat ſelbſt fuͤr die Schuldigen, als man 
dieſelben zur Strafe ziehen wollte und borgte Geld, um ſein 


Kloſter wieder aufzubauen. Herzog, elſaͤſſ. Chron. III. p. 31. 


80) Acta und Handlungen in Sachen Herrn Thumb Dechan 
und Capitularen deß Stiffts Straßburg Contra Meiſter und 
Rhat u. ſ. w. Straßb. 1634. 4. p. 145. Dieſes Buch iſt von 
dem Stadtadvocaten Joh. Fried. Schmidt, dem Verfaſſer der 
MS. ſtraßb. Reformationsgeſch., herausgegeben worden. 
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anſchiefte ſie wegen ihres Abfalls zu beſtrafen, *') Auch 
Hördt und Suvelweiersheim waren am Ende 
dieſer Periode evangeliſch. Die Furcht vor Feindſelig⸗ 
keiten von Seiten der Stadt Straßburg, wenn ſie ſich 
einfallen ließen allzuſcharf gegen die Bekenner des evan⸗ 
geliſchen Glaubens zu verfahren, eine Furcht welche 


der ſtraßburgiſche Magiſtrat ſchlau nährte, hielt auch 


die der Reformation abgeneigten Domcapitularen, nach 
des Grafen von Hohenlohe Entfernung, von durch⸗ 
greifenden Maaßregeln gegen ihre evangeliſchen Stifts- 
unterthanen zurück. Zwar wurden einige Prediger ent- 
ſetzt als der Biſchof dem Capitel ſeine Nachläſſigkeit 
und Lauigkeit verwies, allein ſo leicht läßt ſich die 
Wahrheit nicht unterdrücken. Der ausgeſtreute Saamen 
blieb doch in den Herzen und wartete nur auf gelegene 
Zeit, um wieder an das Tageslicht zu kommen. 


— ——— 


81) Dieſe Bittſchrift iſt zwar ohne Angabe des Jahrs, aber 
die beiden Prieſter beziehn {ih darin auf den jungſt ge⸗ 
haltnen Reichstag zu Speyer v. J. 1526, MS. In 
einer andern Schrift beklagt ſich Seitz bei dem Rath der Stadt 
Straßburg (wahrſcheinlich 1526), uͤber Schmaͤhſchriften, welche 
Doctor Jacob von Gottesheim der biſchöfliche Vicar (derſelbe 
der bei Zells Anklage thaͤtig war) gegen ihn den Pfarrer aus- 


geſtoßen habe, unter andern: „die Armen haben ſich durch 


lutheriſche Boͤswicht, ußgelaufene Monch, verlaufene Pfaf- 
fen und die ihr Platten (Tonſur) nit ſcheeren, verfuͤhren 
laſſen; wir muͤſſen ſehn daß wir dein abkommen.“ Seitz ſetzt 
hinzu, die Schmach wolle er gern tragen, aber er koͤnne nicht 
jugeben, daß das Mandat des Raths, in deſſen Stadt der 
Vicar und die Domherrn leben, alſo verletzt werde. EE. Rath 
moge ſich Genugthuung von Doctor Gottesheim verſchaffen. 
MS. — Lampertheim blieb evangeliſch, aber Wickenhauer 
wurde verjagt; daſſelbe Schickſal traf den lutheriſchen Pfarrer 
ju Berſch. 
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Veilagen des erſten Theils, 
zur Erläuterung einzelner Puncte 


aus der ſtraßburgiſchen und elſäſſiſchen Neformationsgeſchichte, 


— — 


N.* I. (Zur Einleitung p. 37.) 
(Aus dem Anhang zur ſtraßburgiſchen Gerichtsordnung vom J. 1482.) 


Heng volgen IX ſtuck domit man got ein beſunder wolge- 
vallen thut, der die mit andacht vollbringet hie in dieſer Zeit, 

Eyn gutker frummer menſch begeret von unſerm herren, 
daß er im kunt thet, worinnen er ſich ſolt uben dorin er im 
ein wolgefallen thet. Im wart geantwurt: wiltu got ein be⸗ 
ſunders wolgefallen thon, ſo gibe einen pfenning hie in dieſer 
Zeyt durch gottes willen, ſo du es wol gethon magſt, unnd die 
wil es din iſt, das iſt mir lieber und dir nutzer, dan ob man 
noch dinem tod gebe einen groſſen huffen. Das ander: wein 
einen tropffen waſſers um din ſuͤnd, unnd umb mines lidens 
willen, das iſt mir lieber unnd dir nutzer, dann das du als 
vil ruten uff dinem ruck erſchluͤgeſt, als uff einem witen veld 
gewachſen möcht. Das drit iſt: lit ein verſchmechtes hartes 
wort umb minen willen, das iſ mir lieber unnd dir nutzer / 
dan daß du einen ſee vol waſſers weinteſt um vergencklich zitlich 
ding. Das vierd: brich dinen ſchlaf ab durch minent willen, 
das iſt mir lieber und dir nutzer, dan daß du ſchickteſt zwoͤlf 
Ritter noch dinem tod zu dem heiligen grab. Das fuͤnft iſt: 
beherberg den armen menſchen unnd thu im guͤtlich durch mei— 
net willen, das iſt mir lieber un dir nutzer, dan daß du viertzig 
jor in jeglicher wochen dry tag vaſteſt mit waſſer un brot. Das 
ſechſt iſt: Red nieman uͤbel und arckwon nit, das iſt mir lie⸗ 
ber und dir nutzer, dan daß du die gantze welt uͤbergingeſt, 
und in jeglichem fufftrappen din blut vertreteſt. Das ſiebend 
iſt: ker alle Ding zu dem beſten und erger nichts, das iſt mir 
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lieber und dir nutzer, dan das du al tag in den dritten hymel 
verzucket wuͤrdeſt. Das VIII iſt: warumb du bitten muſt, es 
ſy umb liep umd ſele, umb gut oder umb ere, So bit mich 
ſelber, das iſt mir lieber unnd dir nutzer, dann das myn liebe 
mutter und alle heilige und engel fur dich bittent, noch wil 
ich din andechtig gebet lieber erhoͤren. Das IX iſt: habe mich 
lieb fur alle lieb, das iſt mir lieber und dir nutzer, dann daß 
du uff eim ſol gingeſt, der uberall vor ſcharlach ſteck, und die 
reichet von dem ertrich biß an die wolcken und teglich din 
blut daran verguſeſt und verſerteſt, noch iſt mir lieber daß du 
mich lieb habeſt uͤber alle lieb. Unſer lieber her ſpricht zu dem 
menſchen: lob mich in diner getreuwen arbeit, ſo wurt din 
arbeit mein lob und heb mich lieb in diener widerwertigkeit, 
ſo wirt dein lieb mich zyren. — 


N.o II. (Zur Einleitung p. 48.) 
(Aus der gegen Murner gerichteten Schrift Novella.) 


Ein catholiſcher Pfarrer aus einem Dorf in Schwaben, wel- 

cher ſich anſchickt gegen Luther zu disputiren, ſpricht Folgendes: 

Sichſt dus nit dort uff dem Schafft liegen, 

Ich will der in dem Trog geſchwigen. 

Eyt (liegt) nit dort der Sententiarum 1) 

Und Composita Verborum, 

Dicta Sinthis und Sermones Bitontis, 

Hortena und Johannes de Monte villa, 

In kriechiſch, hebreiſch und latin, 

Auch Institutiones Murnerlin. 

Desgleichen auch der Coclier 

Und Sermones Olivier 2); ; 

Breviloquium und Grammatellum 3); 

NA und Secreta mulierum * 


— ny 


— — — 


1) E$ find dies die berühmten Sententiarum Libri IV des Biſchofs zu 
Paris Peter Lombardus + 1260, das verbreitetſte und beliebteſte Lehr⸗ 
buch der Dogmatik während des Mittelalters, welches in unzähligen 


Commentarien verarbeitet wurde. 
2) Olivier Maillard, ein Franziskaner zu Paris, der eine zweideutige 


Perühmtheit durch die Poſſen erwarb, die er in ſeine Predigten ein» 
zumiſchen pflegte. Er lebte um 1494. 

3) Breviloquium, Composita verborum, Grammatelinm. waren damals übliche 
Lehrbücher der Grammatik. Ein Gleiches ſcheint auch der geheimniß⸗ 
volle Ex quo zu bezeichnen. Der Belial war ein polemiches Handbuch. 
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Hortena und den Ex quo. 

Auch ſind Sermones Dormi secure do 

Und der Belial zu latin, 

Der wird mir ein guter Gehilf ſin, u. ſ. w. 

Einen ungleich erfreulichern Anblick gewaͤhrt dagegen die 
Kloſterbibliothek des ſchletiſtadtſchen Predigermoͤnchs, 
Martin Butzers. Sie beſtand, wie man aus dem nachfol⸗ 
genden, von Butzers Hand, wahrſcheinlich zu Heidelberg, am 
letzten April 1518 geſchriebenen , Verzeichniß erſieht, aus den 
vorzüglichſten Geiſteswerken alter und neuer Zeit, welche der 
lernbegierige Juͤngling, theils durch Verguͤnſtigung des Priors, 
groͤßtentheils aber aus ſeinem eignen Spaarpfennig zuſammen- 
gebracht hatte. Es ſcheint daß der wohlwollende Prior, auch 
dem von Schlettſtadt abweſenden Butzer, den Gebrauch der Klo- 
ſterbücher zugelaſſen hatte. (S. oben p. 158). Die Aufſchrift iſt: 


Venerando Patri Priori ad 8 Selestadii. Catalogus libro- 


rum quorum usum habet F. Martinus Bucerus Selestadiensis, Quo- 
rum possessio et proprietas esto domus Fratrum praedicatorum Se- 
lestadiensium. Hier folgt der Abdruck dieſes intereſſanten Ver⸗ 
zeichniſſes. 

Juvenis noster F. Jo. Buch habet hos libros: Versorem in Sum- 
mulas, Lampertum in summulas, Lampertum supra librum Phy- 
sicorum, Liber unus in quo Enchiridion militis Christiani, Moria 
Erasmi , Tullii officia , 4 amicitia et alia quædam continentur; 
Grammatica Pylladis alio libro. 

Libri quorum tituli sequentes paginæ continent, quidam mihi 
ex Bibliotheca sunt communicati et qui sunt ipsorum titulis ad- 
seripsi, alii quatuor ſortasse aut quinque in bibliotheca quidem 
non fuerunt, attamen cum quibusdam qui ad bibliothecam depu- 
tati sunt in possessionem conventus devenerunt. Reliquos omnes, 
mercatus sum, Zre corraso a parentibus; præter Scripta Thomee !) 
2 ut emerem, duos aureos a dignissimo Patre Priori ante annos 

uos _ Ut igitur Patres mei sciant, quos libros habeam eos- 
que si adversus aliquis casus accideret perquirere possent, volui 
manu mea propria eorum indicem conscribere, cumque illis ut et 
me ipsum, libr6s atque mea omnia tradere, sie trado et resigno , 
usum mihi tamen eorum favore reservans. Pridie Calend. Majas 


Anno MD XVIII. | 7 
In Theologia. 
Novum Testamentum græce et latine per Erasmum castigatum 
et ejusdem adnotationes in illud, uno volumine. e 


— 


) Thomas von Aquino, der berühmte Ordensheilige der Dominika ⸗ 
ner f 1274. Die Summa tbeologiz dieſes engliſchen Lehrers, wie man 
ihn nannte, diente ſeinen Ordensbrüdern als Glaubensregel, 


9 
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Summa D. Thome, libris duobus. Commentaria ejusd. in Sen- 
tentias cum Quodlibetis , voluminibus duobus obductis membranis 
non tabellis. ‚ 

De veritate , item quodlibeta cum libro contra gentiles, uno 
codice. 

Disputata, item libro uno. 

Petrus Paludensis in quart. sentent. uno libro eoque involuero 
carthaceo. | 

Paulus Cortesius in sent. cum commentar. D. Thome in librum 
de generatione. 

Commentaria F. Cajetani in primam partem S. Thomz volu- 
mine uno, eoque exiguo nec tabellis compacto. 


Paraphrasis in Epistolam ad Romanos Erasmi , querimonia pa- 
cis ejusdem , item Apologia ad Fabrum, Epistolæ. Dionysius de 
divinis nominibus cum commentar. Marsilii Ficini. Paulus Ricius 
in Symbolum apostolorum , Rhetorica ad Herennium ac 'Tullii 
de inventione libri duo; de generibus ludorum Joh. Aquile ; hæc 
omnia libro uno forma media. 


Enchiridium militis christiani cum annexis, de institutione prin- 


cipis, Moria, nec non Epistolæ quedam, omnia Erasmi et libro 


uno superiori simili. 

Psalterium hebraicum , cum adscripto latino ex tralatione S. Hie- 
ronymi , minuto libello ac plane manuali. Cursus græcus, codi- 
cillo simili. Lactantii Institutiones, de ira Dei et opificio cum 


aliis quibusdam, uno, eoque paryo libello, impressionis Floren- 
tin. 


1 Philosophia. 


Metaphysica Aristotelis et commentaria S. Thome in eadem 


cum quzstionibus Pauli Soncinatis , uno yolumine obducto mem 
branz. 


Lib. de homine B. Gregorii Nysseni cum aliis quibusdam , resti- 
tuta per Joh, Cononem; Aristotelis lib. de anima, duplici trala- 
tione et commentariis S. Thomae, libro uno, similiter compacta. 

Philosophia naturalis Fabri cum commentariis Clichthovei, uno 


libro, et is mihi e Bibliotheca datus est. 


Eadem naturalis philosophia absque commentariis, uno libro sed 
exiguo. 

Omnia logica Aristotelis, Fabri paraphrasibus et notis illustrata, 
uno libro, et hic mihi ex Bibliotheca traditus est. 

Ethica ad Nicomachum pari modo a Fabro collustrata, libello 
uno, eoque exiguo. 

Tullii officia , de amicitia , de senectute cum quibusdam com- 
mentariis, uno libro, qui et a conventu atque ex Bibliotheca mihi 
est commodatus. 


Eadem ex castigalione Erasmi , exiguo libello sine commen- 
tarus, ; 
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Commentaria Thom, Cajetani in Pentateuehum, Tusculanae Ci- 
ceronis quaestiones cum Beroaldi commentationibus, Centuria Po- 
litiani cum aliis quibusdam , uno yolumine qui ex bibliotheca mihi 

rmissus est. 

Tusculanae quaestiones nudae Raphatle Regio castigatore , figuri 
manuali, codicillo paryo. 


In Rhetarica, 


Quintilianus cum enarrationibus Raphaclis Regii, cui tamen eo- 
dem volumine praemittitur Juvenalis quatuor commentariis ex- 
planatus, et hujus usus mihi ex bibliotheca factus est. 

Rhetorica ad Herennium, Dialectica Georgii Trapezuntii. Erasm, 
de copia verborum et rerum. Apuleji Floridorum liber; Plutarchus 
de placitis philosophorum ; Athanasji in Psalmos opuscylum ; his 
omnibus praefixa est Germania Aeneae Sylyii, Uno yolumine , 
figura media. | 


Ex Historia. 


Lucius Florus et Justinus cum noctibus Gellii uno libro , ex 
bibliotheca. 

Suetonius, Sallustius, Michael Ritius de Regibus Francorum, 
Hispaniae etc. Defensio Joh. Reuchlini uno volumine, in fronte 
est Pomponius Mela. 

Herodianus nondum ligatus. Valer. Maximus exemplar Aldinum. 
Quintus Curtius est item nondum ligatus, 


In Grammalica. 


Grammatica graeca Constantini Lascaris, uno libro; Theodori 
Gazae primus, scriptus. Due impressi et per Erasmum versi, 
nondum ligati. 

Grammatica latina Aldi, Palaephati incredibilia, Glareani opus- 
culum de constructione libellus; —— , uno volumine, forma 
media. | 

Cornu copiae , ſormis excusum Aldinis, uno volumine. 
2 graecum Joh. Castrani Carmelitae, uno libra ex biblio- 
theca. 

Grammatica hebraea, uno libro. 

Vallae Elegantiae cum quibusdam aliis uno libro, membran 
inyoluta. | 

istolae familiares Ciceronis parvo codicillo, 
pistolae Politiani majusculo volumine. 


Vari generis auctores. 
© Ludovicus Coelius, egregium et rarum volumen. 


Dialogi Luciani per Erasmum et Morum versi, Utopia Mori, 


Epigrammata utriusque , libellus. 
De usu ex doctrinis capiendo Ricardi Parci Angli, uno libro. 
Dialogi Luciani quidam graece latine, Hesiodus graeco latinus 
et quaedam alia, uno yolumine nondum impacto tabellis, 


— 
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Aesopus, Musaeus, Homeri Batrachomyomachia, et quaedam 
alia graeco latina, opusculo uno. 7 2 


In Poesi. 


Virgilius cum Servii commentariis nondum tabellis illigatus, 
uno vol. | 

Horatius cum quatuor Commentariis , libro uno. 

Ovidii Metamorphoses ex bibliotheca, libro uno. 

Ovidii Tristia et de Ponto, Aldinis formulis , exiguo Hbello. 

Juvenalis simili lib. 

Lucanus et Martialis uno codice simili. 

Bessarionis de sacramento Eucharistiae nondum ligatus. 

Luciani Piscator et Apologetica quaedam pro Do. Joh. Reuchlin 
et quaedam inj uncta alia. | 

Exciderunt autem quae ad philosophiae classem pertinent: 

Quaestiones Petri Bruxellensis in logica, physica et lib, de ani- 
ma atque de ente et essentia, uno volumine. 

Ejusdem Commentatio in Summulas cum qua Cajetani opuscula, 


Opuscula Bigi cum Polydori libro. 


III. (Zu Einleitung p. 78.) 


Doctor Sebaſtian Brandts Prognosticon astronomicum 

geſtellt im Jahr 1520 auf das Jahr 1524.1) 

Dieſes Gedicht hat] ſich in einer Abſchrift erhalten, welche 

Gottlieb Dachtler, ſtraßburgiſcher Rathsreferent und Archiva- 
rius, im Anfang des 17ten Jahrhunderts aus der Urſchrift 
verfertigte. Brandts Orthographie iſt darin haufig nach der des 
17ten Jahrhunderts abgeaͤndert und ſo iſt ſie auch in dieſem 
Abdruck wiedergegeben. 

Verſehe ſich wißlich alle welt, 

Wann man Tauſend funFhundert zelt, 

Und vier und zweinzig an der zall, 

So wuͤrdt ſolch wirrwerr uberall 

So gruſelich Zufall ufferſtan, 


) Joh. Stöfler, ein zu ſeiner Zeit berühmter Profeſſor der Mathe- 
matik zu Tübingen und Lehrer Melanchthons, hatte aus aſtrologiſchen 
Berechnungen, auf daſſelbe Jahr 1524 eine allgemeine Sündfluth ge, 
weiſſagt und der Kaiſer Carl * beunruhigte ſich ſehr über dieſe Vor, 
herkündigung. vergl. Sprengel Geſch. der Arzneikunde 111 (Halle 1801) 
p. 295.) — Sebaſt. Brandt ſtarb den 10ten Mai 1521. Er hatte früher 
ganz andre Anſichten. Es ſcheint aber daß der alternde Dichter vers 
geſſen hatte was er vor 26 Jahren in dem Narrenſchiff gegen „die 
Achtung des Geſtirns“ geſagt. | 
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Als ob all welt ſolt untergaan. 

Gott helf der heyligen Chriſtenheit, 

O Pfaffheit laß dirs ſin geſeit, 

Daß du nit werdtſt vertilckht, zerſtreit, 
Gott woll das nit ein Erdflus kumb, 
Die alles Erdrich umb und umb, 
Verſenkht oder der Heiden ſchar 

In aller Chriſtenheit umbfahr, 

Die unterſtand verderben gar. 

Diß vilfaltig. 

In viſchen undt in waſſerman, 

Wuͤrdt leiden jamers viel geberen 

Daß man wuͤrdt manchem teuchten ſcheren. 1) 
Gott well daß ſie nit lang tug weren! 
Doch werden finden auch ihr ſtraff 

Die die wolf ſetzen uber dſchaff, 

Dann ihn zuletzt auch wuͤrdt der lohn, 
Wie ſie thun alſo wuͤrdt In (ihnen) gethon, 
Gott well mit Gnad uns ſehen an! 

Daß Römiſch reich wuͤrdt uff ſtelzen gan 
Leider der Dütſchen er (Ehr) zergan. 
Doch mag Gott wenden was Er will, 
Syn macht und krafft iſt nichs zuviel. 
Aber als man ſich ſchickt uff Erdt 

Mit Laſter, ſuͤndt, ſchandtlicher geberdt, 
Beſorge daß es boͤßer werdt. 

Ohn Zwiffel wuͤrdt gros Enderung 

In Hoͤhe undt nider, alt undt jung, 
In Frucht, viſch, voͤgeln, thier undt luͤth, 
Derglichen in gar langer Ziith, 

By unßern Eltern undt vorfahren, 

Vor Etlich manig hundert Jahren, 
Nie iſt gehoͤrt noch auch beſchehen. 

Gott woͤll mit Gnaden uns anſehen. 
Laſt er uns wohl ein wenig ſinkhen, 
Daß wir in ſuͤnden nit Ertrinkhen. 


1) D. h. Mancher wird von ſchwerer Krankheit heimgeſucht werden. 
Teucht d. h. Sucht, Krankheit. Scherz Gloss. 
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IV. (Zu p. 125.) 


Brief Joh. Fabers von Coſtantz an Thomas Murner. 
(Aus dem Original.) 
Inscript. Ornatissimo Domino Thomae Murner sacrarum literarum 
interpreti fidelissimo et amico suo optimo. 


S. T. Intelligo, Charissime vir, libellum 1) meum in Senato- 
rum Argentoratensium venisse manus, neque certo haberi an 
hunc admittere velint. Et quia nihil seditiosum nihil acerbum in 
eo scriptum esse novisti, atque ego omnem servavi modestiam , 
non modo mirarer sed gravarer plurimum si repulsam pati debeat; 
neque neglecturus essem hanc rem , sed pacifica mente conquestu— 
rus eandem S. Pontifici, D. Caesari atque etiam Ferdinando, 
cum quo meum familiarem in praeventia habeo, si post totidem 
tragicos et impudentes dialogos Argentorati impressos, deberet iste 
libellus Vulcano tradi ac in scombros abire. Quare meo nomine 
Cancellarium, quem bonum virum esse dicunt, salutare velis ac 
illi enumerare me non esse simplicem grammaticum aut homi- 
nem humi serpentem, sed quod etiam Argentoretensibus auctori— 
tate mea quicquam prodesse valeam et quod hunc meum libellum 
admittere velit, siquidem Ferdinando pollicitus ſuerim, qui et 
eundem unàcum ons meis foeturis avidissimè exspectat; quod 
si obtinere non possim , ego certe velim à Pontifice atque a Ghe- 
sare per proximas obtinere postas quo non modo haec, sed et 
alia quaecumque etiam impune absque censore mihi cudantur , 
at pero non sim tam spretae conditionis , ut ea propter multos 
labores exanclare oporteat. Fac ergo ut te beneyolum inveniam et 
Res tuas scias Pontifici missas, 

Si liber non esset impressus, rogo omnia quae latina sunt tu in 
vulgare vertere velis, ac vale. Constantiae Decima septimà Maji. 
Anno a nato Jesu 1523. 


Tuus Joannes Fabri. 


V. (Zu p. 255.) 


Zells Bittſchrift an den Rath der Stadt Straß⸗ 
burg im Jahr 1527, 
(Aus dem Original.) 


Ehrwürd, gnad. liebe Herrn euch ſy min underthenig ge- 
horſam Dienſt bevor. Ew. gnaden iſt freilich noch wohl zu 
wiſſen, wie in verrückten tagen, beiliufig uff ein halb Jor, 
Ich an Ew. Gn. ſupplicirt hab von wegen miner Hab, nim- 
lich Hauſer und Garten, ſo ich zu Freyburg im Pryßgowe 


1) Vielleicht meint hier Faber ſeinen Malleus bœreticorum, der 1524 zu 
Cöln erſchien. 
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haben ſollt, wie mir ſolche mein Hab genommen, und eim 
andern Stoffel Boſſenſtein ingeben, item uff welches 
ſuplieiren nachdem Ew. Gn. Ehrw. Einem Erſamen Rath zu 
Freiburg fuͤr mich geſchrieben und wiederumb Antwurt em⸗ 
pfangen, daß ſie, ein Erſamer Rath zu Freiburg, ſollichs nit 
uß ihnen ſelbs ſondern uß befelch fuͤrſtl. Durchl. Ferdinandi 
Ihres gnaͤd. Herrn, dem ſie in ſolchem haben muͤſſen gehor- 
ſamen, gethan und ſolchen befelch nit wußten zu ändern. Daruff 
ich dann wyter ſupplieirt und anzeigt, daß ich nit allein umb 
Furſtl. Durchl. Ferdinandi, ſondern auch um andre Erz⸗ 
hertzog von Oeſterreich, mich nicht bewußt etwas je verſchuldet 
zu haben, darumb ſolcher befelch von ihnen wider mich ſollte 
geben werden, auch wie ich all mein Tag ein Liebhaber des 
Hauſes Oeſtreich geweſen und in ſeiner fuͤrſtl. Gn. Stadt und 
hohen Schul zu Freiburg ob zwanzig Jar geſtu⸗ 
dirt, geleſen und geholfen regieren, dazu auch mei⸗ 
nes vatterlichen Erbs den groͤßten Theil daſelbſt verzehrt, auch 
in ſolcher Freundlichkeit beid von der Stadt. und Univerſitat 
abgeſchieden, daß ſo ich etwa wiederum hinauf kommen, ſie 
mir auch beide, Zucht und Ehr bewieſen, deshalb ich mich 
gar keines argen hab koͤnnen verſehen, von allen des Huß 
Oeſtreich verwandten. Es iſt auch das ihene, das iſt mein Pre⸗ 
digen und lehren, deßhalb, als vielleicht wohl zu erachten, ſol⸗ 
cher Ungunſt uff mich geworffen, wie es denn ketzeriſch und 
uffruͤhriſch von ettlichen geſchuldigt moͤcht werden, aber Gott 
lob mit wahrheit nimmer erfunden, in Ew. Gn. Stadt und 
nit im Fuͤrſtenthumb des Huß von Oeſtreich beſchehen, deshalb 
ſich weder fuͤrſtl. Durchl. noch die ſeinen einicherley weg uͤber 
mich haben zu beklagen. UF ſolche Meinung ungeferlich hatt 
die Ander Supplication gelutet, mit beger, wie auch in der 
Erſten, m. E. gn. Herrn daß ſy mir mit guͤtlichen, fruͤntlichen 
mitteln beholfen fin wollten gegen fürſtl. Durchl. , damit mir 
das min wiederumb zu handen geſtellt wurde. Uff welches nun 
nit wyter gehandelt, diewil fuͤrſtl. Durchl. nit in der Nähe 
zu betretten geweſen, Sonder ſich in frembden landen als Boͤ⸗ 
hem und Oeſtreich gethon , deßhalb auch geſpart ward ſollichs 
mit ſiner fuͤrſtl. Durchl. zu handeln, bis ſie ſich villicht unſern 
landen baß näherte. Und ſo ich nun alſo geduldig geweſen bin 
guter hoffnug mit gelegner Zit mir wiederumb mines jetzigen 
ſchadens ergentzung zu beſtehen, ſo begegnet mir ein andres 
von denen von Freiburg. Naͤmlich daß fie mir ein ſchuld IX 
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Gulden welche ich dennocht fuͤr XIII fl. im zwanzigſten Jar 
Junker Conrad von Kranznow ſelig geliehen, nach 
viel erlittenen koſten und Bottenlon genommen haben, durch den 
Stab!) und Verbott wiederum ſtellig gemacht (in Beſchlag ge⸗ 
nommen), den Botten ſo von minetwegen das Geld ſchon em⸗ 
pfangen hatte darzu bracht, daß ers wiederumb von ihm hat muͤſ⸗ 
ſen herußgeben und In Iren wechſel legen, 2) frylich nit der 
meinung daß es mir viel winſt daſelbſt ſollt tragen. Und als auch 
ſolchs verbietten beſchehen In namen und uß bevelch (als ſy ſa⸗ 
gen) Fuͤrſtl. Durchl. Ferdinandi, welchen befelch ob Fuͤrſtl. Durchl. 
inſonderheit uber mein geld als eben geben habe dweil ſy doch in 
fernen landen iſt, gib ich E. E. Gn. zuermeſſen. Doch dem 
allem ſey wie ihm woͤll, Ich bin als zum andern mal auch 
der uͤbrigen Guter beraubt, die ich nuͤtzlicher minen ſchuldnern 
ußtheilete und iſt mir zu beſorgen, wo ſolchs ſoll alſo fuͤrgon 
und gelten mir alſo das min zu nemen und hinterſtellig zu 
machen ohn Verſchuldigung und uͤber ſo viel Rechts, daß ich 
mich menglichen vor E. Gn. zufur erbiete und oft und offentlich 
erbotten hab, daß mir auch mit dem uͤberaͤnzigen (uͤbrigen) vier- 
zig gulden lybgedings, ſo ich uff unſer Frawen Huß zu Frei⸗ 
burg erkauft hab, auch alſo gohn moͤcht und alſo gar miner 
narung beraubt werde. Welches wie wol ich geduldigklich als 
ein Chriſt billig lyden ſolte, wo es je nit anders fuͤglich ſin 
moͤchte, ſo wurd mir doch nit von Gott abgeſchlagen ſollichs 
vor einer chriſtlichen Oberkeit zu beklagen, welche auch für 
ſich ſelber ſchuldig iſt, ihres Amts halber, dem ſo unſchuldig 
gedruckt und geſchädigt wird zu helfen. Deshalb Ew. E. Gn, 
diewil nun ir min chriſtliche Oberkeit ſind, ich auch bisher 
E. Gn, unterthaͤniger gehorſamer Burger geweſen, hab ich 
nit können übergon euch ſolchs, ſo mir jetzt anderwaͤrts be⸗ 


1) Stab d. h. Gerichtsbarkeit; ein Stab war das Abzeichen des 
Richterſtandes. 

2) Bei dieſem Briefe findet ſich folgende gerichtliche Ausſage des 
Boten geſchrieben, Freytags den 15. Marti 1527. Simon Scheidt der 
lauffersbot ſagt: als er jüngſt von Meiſter Mathis Zellen ihm ettlich 
Geld by des weilanden veſten Cunrad von Kranznowe ſeligen wittwe 
ze holen, gen Freiburg geſchickt worden, hab im dieſelbig uff Samſtag 
nach Matthiä IX gulden geben, die er uff dem tiſch empfangen und als 
ers in den ſeckel wollt ſcherren, hab ein bott an der Thüren klopft, 
ylend in die ſtub kommen, das gelt verpotten, ſagend: das gelt das 
du do empfangen wirſtu hie laſſen, denn ich verpiets im Namen des 
Fürſten und meiner gnädigen Herren ſtab.“ Daruf das gelt an die 
Münz kommen, wie wohl ſie vor und ehe den ſchuldzettel und Quitanz 
von ihm empfangen und in der Daſchen gehept. 
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gegnet, anzuzeigen und zu klagen darzu auch das vorig ſo mir 
geſchehen (das iſt von miner Hüſer und Garten) in euerm Ge⸗ 
dächtniß zu erfriſchen, mit angehaͤngter demuͤthiger Bitt, mir 
mit fuͤglichen, fruͤntlichen mitteln beholfen zu ſin, es ſey je 
mit fuͤrſtl. Durchl. oder mit eim Erſamen Rath zu Freiburg 
zu handeln, bis daß mir das mein, deß ich unſchuldiglich ent. 
ſetzt bin, wiederumb und frey in min gewalt, ſolchs nach mi⸗ 
nem Nutz zu nießen und pruchen, geſtellt werde, will ich gegen 
Ew. Gn. mit aller unterthaͤniger gehorſamkeit zu beſchulden 
mich allzeit ernſtlichen beflyſſen. 
Ew. Gn. und Ehrw. 
Underthiniger Burger 
Mattheus Zell. 


VI. (Zu p. 152 und 160.) 


ulrichs von Hutten vier bisher ungedruckte 
| Briefe an Martin Butzer. 


(Aus dem Original.) 


Erſter Brief. 


Inscripta: Martino Bucero, Presbytero Theologo amico inno- 
centissimo Sal. 


Martino Bucero Ulr. Hutt. Salut, Quod neque adhuc scripsi ad 
te neque mis: quicquain , in causa est quod non habui cni recte 
committerem, nam haud dum Colonia rediit puer librarius, Arsit 
Coloniae quoque Lutherus. Ergo ibit in ignem sanctaque veri- 
loqui morietur Musa Lutheri. Sunt qui mentem adolescentis prin- 
cipis invertant suis maleficis praestigiis quos Franciscus arbitratur 
non diu valituros. Nam inter Carolum et Leonem non arctam 
fore amicitiam omnes arbitrantur, Adversum me nihil potuit im- 
petrare, quinetiam Francisco ipsi, qui nunc pollet wok, Regem , 
ipse Rex pollicitus est non passnrum se inauditum me, incognita 
causa vel judicari vel opprimi. Quod quale sit futurum videbi- 
mus, Proximo conventu qui Formatiam mdicitur experiemur qua- 


lis quisque et quam tueatur sententiam. Nam tunc emergent quos 


Franciscus arbitratur esse complures qui nos vincere velint, ali- 
quos qui et ipsi parati sint pugnare. Ferdinandus dicetur Austriae 
rex et uxorem ducet Ungaram puellam regii generis. Ipse Carolus 
proximo vere reyertetur in Hispanias. De Gallo et Helvetiis mi- 
rum est silentium, Maximo cum dolore plurimorum omnis ge- 
neris et ordinis hominum arserunt Coloniae Lutheriana, tantum 
sacrificulis quibusdam arrisit negotium. Audio ita pertinaciter 
fayere Luthero ex nohilihus quosdam , ut Franciscus existimet ad 
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zedltionem eximie perieulosam processuram rem esse si Coloniae 
adhuc ſuisset Friderichus Saxo. Nam paulo ante abierat. Expecta- 
mus Moguntiae quid fiat, nam et ibi tentabunt adversarii. Lu- 
therum audi vi hodie nescio quid emisisse quo Leonem X excom- 
municet et anathema ſaciat 1). Capnion appellavit, quem Franciscus 
tuebitur modis omnibus. Hogostratum ovantem legimus. Bulla 
expedit se et excrevit mihi inopinanti in longum. Si non misisti 
Vormatiam libros colligatos, mitte propere. Ibit ad te quam pri- 
mum reversus ſuerit puer bibliopola et forte alios adſeret itidem 
compingendos, ubi cura ut nitidiuscule adparentur. Libros da ad 
Tilonium sed utinam jam dederis, nam mitto nunc, qui si adsint, 
huc pervehendos curet. De te scripsi Capitoni qui de suſſraganeatu 
respondit mihi, quod non placet. Certum est venturum ad Con- 
ventum potentissimum quempiam Pontificis legatum , ab eo vide- 
bimus quid possit impetrari 2), et poterit credo quantum satis erit. 
Ubi experieris meam operam qualis protte sit. Interim vale et feli- 


citer vale, Scis unde et quis scriham VII. Kal. Decembr. 3) 
Zweiter Brief. 


Inseripta: Martino Bucero literis instructissimo amico innocenti 
ac bono. 
Ulrichus Huttenus Martino Bucero Salutem. Monitus heri sum 
a quodam tui pariter ac mei studiossimo ut ne patiar tantam fi- 
dem habere te vigili Vormatiensi. 1) Nam esse hominem fluxa fide 


neque amare, ut tu reris, nostra studia, jamque magis ac magis prop- 


ter Lutherum et me irasci literis, animumque habere omaibns 
nostri ordinis hominibus inſensum. Hujus rei possem signa 0s— 
tendere libi si coram liceret; ilaque vide ne tibi malum pariat bo- 
nitas tua et si te salvum esse vis, ne committe secreta post hac 
illi tua. Scripsi Materno ut libros ad te mittat, Origenem, 
Ambrosium, Anastasium et Cyrillum , quos ubi acceperis, ele— 
ganter cura illigandos. 2 libros mitte ad Telonium per 
primum quemque vectorem. Cottidie expecto puerum meum , qui 
ubi yenerit , mittetur isthuc aut Spiram. Lutherus arsit Magun- 
tie , sed nullo credo suo sensu; hoc præstare possunt incendiarii- 
isti , praeterea nihil. De te iterum scripsi Capitoni neque cessabo 
negotium tuum agere. Aleander 2) hospitio accipitur a Vigili Wor- 
matie sic monuit Tilonius, Etiam Francisco recs zum de te, 

60 Wahrſcheinlich iſ hier Luthers Schrift: Wider die Bulle des En⸗ 
dechriſts gemeint; ſie erſchien in der zweiten Hälfte des Novembers 1520. 

2) Butzer war alſo damals noch ohne beſtimmte Anſtellung. 

3) Am 25ſten November 1520; wahrſcheinlich von der Ebernburg aus; 
aber um Verfolgern zu entgehn, hielt er ſeinen Aufenthalt geheim. 

1) Der Biſchof von Worms Reinhard von Kiebur. Es ſcheint daß 
Butzer ſich damals noch in Heidelberg aufhielt. 

2) Hieronymus Aleander, päbſtlicher Nuntius auf dem Reichstag 
zu Worms 1521; ein heftiger Gegner Luthers. 
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quod si que vis urgebit , scribendum celerrime ut reſugium 
prospiciamus tibi. Vale ex Ebernburgo in. Kal. Decenbr. 3) 

Mitto aureos tibi tres et cum haec scripsissem venit in mentem 
puerum ammanuensem menm mittere Vormatiam et Spiram. Tu vide 
ut cum-meis e Vormatia ipse curet has tibi reddendas, tu interim , 
nam nunc facile potes propter regis commeatum euntibus ultro 
citroque vectoribus, cures libros qui compacti sunt ocissime Vor- 
matiam , quos revertens ille Spira possit, cum ista omnia inve- 
niat, curare huc mihi, neque sit mora. Habebas nescio quot 
Conquestionum latinarum 4%) exemplaria quas aiebas nolle ad 
se accipere bibliopolas vestros , at nune propter tantae peregrini- 
tatis adventum credo, diligenter adcurante te, magna pars divendi 
poterit. Reliquum quod posse distrahi desperas cum libris Vor- 
matiam mitte. Age antem si non habebis vectorem statim Vor- 
matiam euntem, Spiram vero habebis, mittas Spiram libros ad 
Maternum 5) qui de puero meo scit ubi sit. Sed is ultra unum diem 
Spirae non morabitur, Nisi igitur mox potes mittere potius vide 
ut Vormatiam transportentur quod commodius fieret. Oportuni- 
tatem specta in his omnibus. Mitte simul inclusum tuis literis 
indicem rerum nostrarum, id est quae et quot exemplaria acce— 
peris, ut divendideris , quam commutationem feceris , quanti 

aemque librum emeris , ut sciam quid tibi debeatur, Si diven— 
Adisses interim aliquid librorum ut superesset pecunia , id reti- 
nebis , quod usui sit colligandis reliquis libris qui e Spira mittentur. 
Vale et negotium nostrum diligenter cura, ex Ebernburgo. 


Dritter Brief. 


Inscript. Martino Bucero presbytero Theologo Christianissimo 
amico dilecto, 


Ulrichus ab Hutten eques , Martino Bucero Sal. Si te invenissem 
Phorcae quo matutino abeuntem valde celeriter sequutus sum credo 
cocgissem te hoc mutare consilium , transeundi in aulam. 1) Neque 
enim video quam te indigniorem posses conditionem accipere. 
Atque hoc habebunt amici quod criminentur , non abjecisse cu— 


| EIT — 


—_—__ 


3) Am 28ſten November 1520. 

4) Dies iſt eine merkwürdige Sammlung Huttenſcher Briefe an 
den Kaiſer und die Fürſten des Reichs, welche im September 1520 
herausgekommen war bei Münch Opp. Hutteni III. p. 579 ffl. S. l 

5) Wahrſcheinlich iſt dies der ſpeyerſche Geiſtliche, Maternus 
Hatten, mit dem Butzer auch noch ſpäter Briefwechſel unterhielt 
und der um das Jahr 1540 zu Straßburg Butzers Hausgenoſſe war. 

) An dem Hof des Pfalzgrafen Friedrich zu Speyer, welcher der 
Reformation abgeneigt war und einer der Präſidenten des Reichs⸗ 
gerichts zu Eßlingen wurde. 
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cullum te ut libere possis versari in ecclesia Dei. sed ut infimis 
statim saeculi yanitatibus addiceres te, et ex monasterio in aulam 
involares: Habes quod contra respondeas. Ego quidem cum ma- 
xime volo defendere te, non invenio, nisi quod verba proflo. Dis- 
putare enim licet, nenimi tamen fidem n esse 
commutationem status hanc. Tu in aula versaberis, quem ego cum 
aptissimum viderem qui liber verbum Dei praedicares, summis 
conatibus ut a monastica servitute eriperere adjuoi? Utinam non 
ſuissem author tibi pejus deligendi. Jta contemptibilis visa est 
apud Franciscum proposita conditio, virum sana jam opinione 
imbutum et de fide optime zentientem, ut non ignores, quanto 
cum publico profectu, illi conversari diutius potuisses. Nam re- 
unendus est in partibus ac assidue instandum apud illum, ne quo 
declinet in consilia adversariorum qui non desinunt diligentissi- 
ma opera suadere contraria illi. Quod nescio an diutius facere 
possim ego. Nam alid videor cogi. Tibi vere praestitit eorum 
zequi consilia, a quibus vel hoc debuit abstrahere , quod iidem illi 
nunquam satis recte ipsis sibi consuluerint. Volumus enim splen- 
dido in loco, summos apud viros et principes adeo versari Bu- 
cerum nostrum ac in magnificis istis sublimem spectari aulis. 
Hoc illi honorificum , debet enim istiusmodi honores captare, amicis 
gloriosum , debet enim jactationis ſomentum praebere se stolido 
vulgo. Sed non sic itur ad astra, bone vir, Non. Tibi autem 
opus non est ut rationes inculcem non probati instituti. Nosti 
ipse. Reputa ac tecum ipse cogita quam debeas a saeculari ista 
et profana ambitione alienum esse, et intendere in gratiam quae 
data est tibi, Christi Jesu, quam magno meo cum dolore video 
negligere te, neque continere me possum quin animi quod habeo 
libere aperiam. Amo enim te. Quare etiam si tantum apud te 
possem quantum apud illum Socrates , aversum retraherem ad 
studiosam quietem et praedicationis officium aptiorem multo magis 
hoc qui facias, quam inter aulicas simias qui magno tuo cum in- 
commodo pericliteris. Ubi sunt illi prudentes qui haec stulta esse 
probare possunt ? Sed jam satis commonui, tu meliora sequere ac 


vale ex Ebernburgo. VI Kal. Junii, 2) 


Vierter Brief. 


Inscript. Martino Bucero presbytero christiano sibi amiciss. S. 
Ulrichus ab Hutten eques Martino Bucero salutem. Commo- 
dum invenerunt me in hoc latibulo tuae literae quas tu II 
Nonas Augusti Novophoro ad me dedisti, Nam alioqui pere- 
grinaturae erant yariis casibus, cum perpaucis hoc tempore cogni- 
tum sit ubi ego laterem, Scribis de tuo statu quae ego tibi satis 


— 


2) Iſten Mai 1521. 
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Praedixi ante quam te isti aulae committeres. Ob idque nune, 
- Etsi omnia pro yoto tibi semper accidere velim, tamen gaudeo 
Jam cognoscere te, quam non temere dissuaserim tibi istud insti- 
tutum , cum tu sequi malueris eorum  consilium qui ipsi sibi vix 
unquam recte consuluerunt, Quamquam vel sic non clausa tibi 
Francisci benignitas est. Qui cum ex proxima tua ad me epistola 
cognovisset instituti te tui poenitere , magnique emptum velle, 
quod te Phorcae cum postridie quam tu eo accesseris, illo mitten- 
te, secutus essem, inyenissem , certe enim futurum fuisse ut 
te retraberem, pridie quam in expeditionem 1) N 
abiret, mandavit mihi omnino te commonerem : nihil jam de 
pristina erga te voluntate, diminutum sibi, posse te quando=— 
cumque velis, aut per conditiones istic acceptas liceat, domum 
suam venire, optareque ut id quam primum facias; integra tibi 
esse apud se omnia, primum in familia locum, deinde spem 
uberis alicujus sacerdotii, quod alendo tibi satis sit. Quod si ad- 
hue malles YYitenbergae aut alibi praeceptoribus operam dare, ex- 
hibiturum ed quoque sumptum tibi in annum unam. Vide ut 
affectus sit erga te, cui tu praetulisti nondum cognitos cum huic 
adsue visses jam. Quod nisi Es jam esses Landstalli pastor tu. 
Mortuus est enim podagricus ille eique successit ex Francisci libe- 
ralitate Nicolaus ille a Stallo, qui tamen daturus tibi est Ecele- 
siam interposito pensionis pacto, Per quem ego modum futurum 
non dubito , quin tu pastor futurus sis, nam illi donabit Franciscus 
(hoc audito) aliud quiddam , qui alioqui per domestica negotia, pas- 
toris officium GEE possit obire Nicolaus Igitur yellem adesse te, ut 
aec ageremus. Vix uspiam posses commodius in studiis conquies- 
cere atque alere tecum (quod proponis) parentes tuos. Mire amœ- 
nus est locus et ubi nerfacil sumptu vivere licet, Jam domus 
tibi stat ut illic magnifica. Si abitum potes impetrare atque hue 
accedere intra XX adhuc diem, habebis me in his regionibus et 
Het forte, ut in castra ducam te ad Franciscum, nam ibo post- 
quam (prosperante Christo) recuperata huc latendi causa est va- 
letudo, quam curo. Apud Theobaldum Vormatiae aut Telonium 
edisces latibuli locum. Nondum satis intellexi quo in statu sit 
bellum. Sed mox puto aderunt Nicolao literae a quibus me cer- 
tiorem reddet, In Germania inferiori cottidie uritur Lutherus , 
neque tamen usquam magis Lutherani sunt homines, ut audio, 
Castra cogit pontifex et cogat; nos exercitum habemus factionis 
praesidium. ＋ u ubi ubi eris fortiter praedica verbum Dei nec time 
eos qui possunt corpus tantum occidere cum in animam juris ha- 
beant nihil, Etiam vide ne corruptionibus vincibilem te praebeas, 
quod facinus admisit (quantum intelligo) praeter opinionem 
meam improbus Capito 2) qui inescalus perdito lucro ac prin- 


1) Auf Befehl des Kaiſers begann eben damals Sickingen den 
Kriegszug gegen Frankreich, welchen Münch in ſ. Leben Sickingens 
1ſter Tbl. p. 146 ffl. erzählt. 


2) Capito damals Canzler des Erzbiſchofs von Mainz. 
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cipis sui admonitu excitatus, ſertur jam sub ficto nomine in Luthe- 
ranos scribere quoque 3), tantum abest, in officio ut manserit 
homo iniquissimus et quem optimo jure boni omnes odisse per- 
petuo debeant, magis quam Lovanienses et Colonienses Theolo- 
gistas. Nam hic, donec non tentabatur, noster fuit ac praeter animi 
indicium pecunia conduct, ut verum improbet , sustinuit. Laceretur , 
proscindatur perditus nebulo ! ho" operam dabo, ne cui me sie 
{allendum deinceps praebeam. Nam, si nescis., arcana quaedam 
concredidi Sycophantae illi quae nunc multis argumentis colligo pro- 
didisse galerito suo. 4) O perfidiam hanc ! Hanc mercedem reddit 
benignitali meae , 7 in illum tanta fuit, ut me erroris non pa 
nitere tantum, sed et pudere debeat! Sed haec de illo. Tu nobis 
consta , ac bene vale, mihique celeriter quid ſacturus sis rescribe. 
II. Non. Septembr. 5) 

Ottonem $ profugum , clausis illi amicitiae uhique receptaculis 
(ita persequuntur illi), foveo. Nam melius spero de homine quam 
se pecuniarius ille theologus habuit. Mirum si legere epistolam 
potes, ita celeriter et male formatis literis scripsi, Vale. 


VII. (zu Seite 170.) 
Brief Zwinglis an den Ammeiſter Nicolaus Kniebis. 


Huldrichus Zwinglius Do. Nicolao Kniewysz praeclarae Argen 
tinensium urbis consuli cum piissimo tum eloquentissimo. 


(Nach einer Copie in der Schadäiſchen Briefſammlung.) 

Gratia et pax a Deo patre et domino nostro Jesu Christo filio 
ejus unigenito. Nolo vir praestantissime communibus, cur scribam 
ad ignotum , ambagibus proœmii vice uti; quid enim 7g00;lorgeey 
attinet , ubi yera et | = omnia esse opportet tam quae loquimur, 
quam quae agimus, Gratias agimus quotquot Tiguri sumus fratres, 
piissime vir, omnipotenti Deo, quia te in summo apud tuos 
ordine constitutum verbi sui mysterlum non celavit, qui tamen & 
sapientibus et prudentibus gratulatur sibi, arcana, sua esse abscondita 
et inſantibus esse prodita. Videmus hac nota te inter yasa hono— 
rifica relatum, si modo in eo ratione fidei perstiteris, in quam a 
Deo tractus es, usque in finem, Cernis quantum saeviat Sathan 
ut omnia tentet, omnia misceat ne praedam diu per injuriam 
occupatam relinquere cogatur; ea vero non modo est animorum 
sed et corporum, quae tam sunt circumscripta per Rom, ponti- 
ices quam conscientiae ; hine videmus omnia aestuare instar 
Eurypi. Nos interim patitur Dominus anxios et sollicitos esse, 


ä — 


3) Dies war ein leeres Gerücht. 

4) Dem Erzbiſchof Albrecht. 

5) Am 4ten Sept. 1521. Vielleicht war damals Hutten auf ſeiner 
Burg Steckelberg. 

6) Es war Otto Brunfels, 
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45⁴ 
ut fidei firmitatem exploret. Triumphum nulli decernit 
cruentam victoriam adfert , mp omnia propter illum 11.4 79g 


i in- 


si fideles videri cupimus milites. Ac quanto magis ſervet adver- 
sariorum impetus et furor tantd constantius obnitendum ; non 
ignoramus mortes yarias, circumyentiones , insidias parari fideli- 
bus, sed frustra tentabuntur omnia, si nos non ſrustra credidimus , 
hoc est, si non propter precariam hanc vitam adversariis Christi 
cedimus. Quae autem per Deum immortalem provincia erit viro 
ſorti dignior aut praeclarior quam si in fidei filii Dei propugna- 
tione fidelis et strenuus inyeniatur! Sunt qui pro regibus et prin- 
cipibus acriter depugnent, ut gloriam simul parent et rem, qui 
tamen cum summa videntur contigisse nunquam non miscentur 
aliqua insani tragœdia. Pro Christo vero qui pugnant, pro re 
ro gloria sua non sunt anxii. Unde et laeti et minime n 
Lolost certamen ineunt, et ignominia si sequatur in hoc orbe, 
at in alio in summam ſelicitatem commutabitur, et quanto 
nomen nostrum apud homines abjectius et contumeliosius erit, 
tanto praeclarius est apud Deum, beati enim erimus si male 
dixerint nobis homines. Tu recte pieque facis cui Dominus et os 
et sapientiam tribuit quod eis in gloriam uteris ejus qui dedit, 
Quae enim est vita nostra, bullae simillima, ut eam nolimus totam 
ei dedicare qui impertivit, ant quid tandem in hoc mundo tanti 
est ut ejus gratia a Deo deficiamus? Quum nos beatissime putamus 
vivere absorbet inopinata et insidiatrix mors; quanto igitur satius 
est lenociniis hujus mundi non capi, sed alacriter in statione Dei 
vigilare ne unquam somno pressos veniens inveniat. Quamob- 
rem vir prudentissime , ne diutius te obtundam , hoc solum a 
Domino peto, ut vias tuas dirigat et opus quod in te operatus 
est confirmet. Magni momenti est apud omnes Argentoratum , et 
fides ejus jam in wundo annunciatur , quam si reliquae Imperii 
civitates strenue secutae eruut , firma spes est omnes principes 
Christi doctrinae ar py 60g et oleum et operam perdituros esse. 
Vulgus passim resipit ; hoc autem cum regeneratum erit , quibus 
militibus — 19 belli isti principes , Christi ecclesiam ! 
Standum igitur firmiter et inconcusse , cantabit gloriam hodie 
ugnantium aliquando universa celi militia, Cantabit posteritas! 
Quid igitur ? non omnia forti animo perferimus cum videamus 
nos Domino adeo placuisse ut hoc certamen in haec nostra tem- 
pora rejiceret, quo simul ia praecipiti initium stetit et pietas 
pulcherrima facie prospicit? Te, ut finiam , cum dulcissimo quo- 
dam Domino et Fadali tuo N. Bock equite et secundario apud 
vos magistratu , quem Domino fidelem esse omnes praedicant , 
Altissimo commendamus, Commendamus. et tibi Gervasium 1) 
hunc nostrum qui apud vos natus est, apud nos multos Domino 
Deo genuit, homuncio magni et imperterriti spiritus et coelestem 


> 


1) Gervaſius Schuler, der nachher Pfarrer zu Biſchweiler, dann zu 
Memmingen wurde. 
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sapientiam adprobe doctus. Commendamus Capitonem , Butzerum * 
Mathiam, Hedionem, Symphorianum fratres omnes. State firmiter 
et nolite iterum servitutis jugo subjici. Reliqua, si audire cupis, 
Geryasius omnia memorabit fideliter. Boni consule. Seryet ecele- 
ziam suam Deus. Ex Tiguro 6 die Augusti XXIIII. 

Huldrych Zwinglius ex animo tuus. 


VIII. (Zu Seite 176.) 


Verordnung des Raths der Stadt Straßburg, 
daß allein das heilig Gotteswort gepredigt 
und alle Scheltworte vermieden werden ſollen. 


Wir Egenolph Roͤder von Dierſperg der Meiſter und der 
Rath zu Straßburg Thun allen und jeden unſern Burgern 
angehörigen, verwandten und hinterſaſſen, ſie ſeyen geiſtlich 
oder weltlich zu vernehmen. Nachdem ſich ein zeither zwiſchen 
etlichen aus der Prieſterſchaft auch etlichen weltlichen Perſonen, 
in unſer Stadt Strasburg und Oberkeit vielerley Reden, 
Reitz und ſchmaͤhe Wort, ſo durch die Pradicanten und Lyb⸗ 
prieſter (Leut⸗ oder Weltprieſter) uff den Kanzeln der Stifft, 
Pfarren und Kloſtern auch folgends unter der Gemein begeben 
haben, die da zuvorderſt unſern heiligen chriſtlichen Glauben, 
darzu brüderliche einhellig Lieb belangen, und dermaſſen ſich 
je linger je mehr zutragen moͤchten, Alſo wo gebührlichs In⸗ 
ſehen geſpart, das nicht anders dann oberſte Gotteslaſterung 
auch zweyung und aufruhr zu beſorgen waͤre, 

Demſelbigen mit hoͤchſten Fleiß, als wir, wie einer chriſt⸗ 
lichen Oberkeit zu thun gebüret, auch ein ſolchs zu verhuͤten, 
ſchuldig ſind, vorzuſeyn. So warnen und erfordern wir einen 
jeden, er ſey Geiſtlich oder Weltlich, Hohes oder niedern 
Stands, er ſey uns mit Pflichten, Schirm oder anderer Weiſe 
zugethan, auch die hinter uns und bey uns wohnen und ſitzen, 
Hiemit ernſtlich gebieten und woͤllen, Nemlich: 

Daß Ihr und alle die ſo ſich Predigens in unſrer Stadt 
und Oberkeit unterziehn und gebrauchen, auff allen Canzlen 
nichts anders, dann das heylig Evangelium und die Lehr 
Gottes frey offentlich und was zu Mehrung der Lieb Gottes 
und des Naͤchſten reicht, dem gemeinen chriſtlichen Volk ver⸗ 
kuͤnden woͤllt, und andre Stempeneyen dem heiligen chriſtlichen 
Glauben ungemäß, auch alle Reitz und Schmaͤhewort, darzu 
alles das den gemeinen Mann in Aergernuß oder Zweifel 
fuͤhren, oder zu einer Empoͤrung und Ungehorſame gegen ſeine 
Oberkeit, ſy ſey Geiſtlich oder Weltlich reitzen oder bewegen 
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moͤcht, euch gaͤnzlich enthalt, entziehet und nit hoͤren laßt. 
Darneben auch Ihr und ein jeder unſrer Burger, Unter⸗ 
than und Inwohner gegen den Layen, und herwiederumb 
dieſelbigen gegen den Geiſtlichen Perſonen, an allen und jeden 
Orten, ſich aller aufruͤhriſchen und Schmaͤhworten und was zu 
Beleidigung, Schmach, Unehr und Verletzung unſres heiligen 
chriſtlichen Glaubens dienet, und den Nebenmenſchen zu Ab⸗ 
bruch bruͤderlicher Liebe bewegen oder fuhren möchte, ent- 
halten und abſundern, Sundern einen Gottgefalligen bruder- 


lichen Frieden, je einer gegen dem andern mit Worten und 


Werken beweiſen, und feſtiglich halten, keiner den andern 


weder Ketzer, Buben, Schelmen, Boͤswicht oder dergleichen, 


weder zu Ruck noch unter Augen nit ſchelten. Mit der ange⸗ 
haͤngten unſrer Warnung, wo jemand war, der ſich dieſem 
unſerm offnen Gebot freventlich etwas fuͤrnehmen oder handeln 
wird, es waͤre mit Worten oder mit Werken, daß wir gegen 
denſelbigen dermaſſen woͤllen mit gebuͤhrender Straf fuͤrfahren, 
daß ſies oder derſelb auch maͤnniglich abnehmen müſſen, daß 
wir daran ganz kein Gefallens haben, und kein anders dann 
ein recht chriſtlich Gemuth und die Evangeliſh Wahrheit auch 
bruͤderlich Lieb, Einigkeit und Frieden mit der That zu hand⸗ 
haben, ganz gefliſſen find. Darnach wi} ſich ein jeder er ſey 
Geiſtlich oder Weltlich zu richten. Erkannt uff Zinſtag den 
erſten Decembris A. 1523. 


IX. (Zu Seite 246 und 345.) 
Brief Gerbels an Luther 1527 ohne Angabe d. Tags, 
(Nach einer Copie in der Briefſammlung des Of, Schadaͤus.) 
Nicolaus Gerbelius Luthero. 

Nunquam hactenus tam beatae prosperaeque ſuere res tuae , 
quam sunt hodie, charissime mi Luthere. Cum enim superioribus 
annis ut sterquilinium fueris Papistis, ut ajunt, nunc commodo 
et ornamento contemneris ab iis qui apud instabile vulgus erudi- 
tionis et sanctimoniae sibi titulis placent , sive qui novis quibus 
dam artibus Magistratus adeo sibi devinciunt, ut nihil probent 
nec audeant, nisi ab his quod probetur, et quod hi fuerint ausi. 
Hinc tot modo opiniones et sectae atque hae multo perniciosiores 
prioribus, quod pietatis praetextu sursum ac deorsum omnia 
commisceantur. Ante annos non multos siquando domo egrederer, 

pistae horrendis vultibus nutibusque tyrannicis me prosequebantur. 

unc non vultu, non nutu sed contumeliis et convitiis incessor 
a Tropiariis istis, topiariis dicturus eram, atque Spiritistis, multo 
zane acerbius quam hodie a quibusyis aliis aſſſigor. Fœliciter 
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zane et belle. Qui libenter ab utrisque indigna patior potius quam 
falsi mendaciique insimulem Christum , qui adeo abfuit a men- 
dacio semper, quantum illi iracundiae atque — sunt pro- 
pinquissimi. Saepe te hortatus sum libellum ederes, testem fidei 
atque sententiae tuae post tot illorum yolumina , si forsan adhuc 
nonnulli servari possent. Periculum enim est ne et ex iis aliqui 
ui nunc in sente ntia tua sunt, non adeo sollicite constanterque rem 
sint tractaturi; quod Sacramentarii illi ſuci lenocinüs et dolis in 
diversum agunt homines formidolosos et harundinis in morem 
flexiles. Sed de his satis. Sigismundus ille comes de Hohenloe 
Jussit ut se tibi vehementer commendarem. Perstat enim in sin- 
cera sententia 7g ceux org „ detestaturque ignobilem illorum 
arrogantiam. Neque cessat libellos tuos in gallicam linguam versos 
subinde mittere * . regis sorori, fœminae pietate miseri- 
cordiaque erga exules et afflictos singulari. Quam, si tu per otium 
posses, plurimum cupit libello aliquo per te in tam sancto instituto 
ut perseveraret adhortari. Nomen illi Margarethae Ducissae ut 
ferunt Alegoniae. 1) Ita tamen ne hortatu suo id ſactum esse quis 
quam resciscat. ZTervagius cum intelligeret me tibi scripturum 
rogavit nomine suo orarem te, ma in manibus habeat com 
mentarios tuos versos in linguam latinam ejecturusque sit omnia 
quae tua non sunt, ut tu praefatione libellum insignires , fulci- 
resque authoritate nominis tui. Tu quid tibi faciendum esse puta- 
veris fac quaeso. Vellem gratificari posse amico, si citra molestiam 
otii tut fieri posset. Tu mi Luthere, quia a me supra quam 
dicere ausim amaris, vel semel scribe de rebus tuis, num deli- 
beraveris te scripturum adversus detestabiles istas otiosorum ho— 
minum opiniones. Video enim, etiam sopita hac aliam superesse 
multo formidabiliorem. Jam enim alas sumsere Icaromenippi 
isti et in Secretissima Trinitatis archana penetrarunt: nescio quid 
de Personis excogitaturi, turbaturi sapientia sua miseram et noya=- 
rum rerum cupidam plebem. Merito jureque optimo hoc ferimus, 
Saluta meo nomine Jonam , Pomeranum , caeteros , quam potes 


diligentissime. 

X. (Zu Seite 304.) 

Brief der ſtraßb. Prediger an Luther uberbract 
durch Gregorius Caſelius (wahrſcheinlich am sten 
October 1525. 1) 

(Aus derſelben Sammlung.) 


Martino Luthero, praedicatori verbi eximio, praeceptori 
nostro obseryando. 
Gratia et pax a Deo Patre et Domino nostro Jesu Christo. 


* 
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1) Es ſoll wohl heißen Alenconiæ. Margaretha war an den Herzog 
Carl von Alencon verheirathet, der aber frühe ſtarb. 

1) Daß dies ohngefähr die Zeit der Abfaſſung des Briefs ſey, erhellt 
aus dem Schreiben Capitos an Pomeranus dat. Sten October 1525, 
welcher demſelben Caſel zur Beſorgung mitgegeben wurde. 


"a 


j — — 
— ———— E A" — — _— 


— . CANS MOYERS Hs 7 ns 


_ 


458 Beilagen. 


Causa unitatis ecclesiarum- couservandae, hunc juvenem optimum 
ad te mittimus, obseryandissime in Domino praeceptor. Nam 
ecclesiae Rhenanae plurimum obnoxiae sunt pontificiae tyrannidi, 
tum quae Italiae viciniores, tum — tota haec retzio quae latis- 
sime patet, occupata est ab Ecelesiasticis; illi freti potentia, 
nummis, favore magnatum, extrema * indies magis _— 


magis periclitantur cum suo ipsorum malo interim, Tanta fui 
hujnsce verbi efficacia et virtus consensus nostri; juncti zustinui- 
mus acerrimas incursiones, qui singuli concidissemus, vulgo sic 
judicant, Verbum eodem filo omnes tractant, ergo , necesse est, 
ut veritate daque ex animo nitantur. Quandoquidem diversi in 
idem ficte conspirare non possent , jam dum undi que seges jur- 
giorum odio inimici suboritur „ vix dici possumus, quanta cum 
jacturka Ecclesiarum suboriatur Gallis, Brabantinis, Flandris , 
Germanis item infimis offendiculum pessimum objectum est. 
Idque providimus fore, et in hoc nuncium superiorem 2) aman- 
davimus, quo caveretur tam gliscens discordia. Quo in statu 
autem pleraeque hujus regionis ecclesiae sint, quibus dotibus prae- 
diti ministri, quae spes, qui metus, quid concertationum et 
discriminum exantlatum et id genus alia, Gregorius hic reſerre 
poterit quem obsecramus benigne andias, agentem tecum super 
mediis concordiae. Nam in expectationem aliquam etizm deplorati 
adyersarii modo resurgunt , qui sibi fore persuadent, ut inaniter 
invicem contendentes, mutuis convitiis conficiamur; frustrabuntur 
autem utrinque nobis connitentibus ad puritatem Christi tradendam 
posthabitis verborum pugnis super Elementis mundi, si quidem 
Christum finem legis concedimus, alienum ac liberum esse cen- 
Seamus oportet , quod hunc proprie non eſſiciat. Commendamus 
2 tuis precibus atque Ecclesiae quae isthinc Deo servit, 
aborantem 11 nostram et nos omnes. Dominus te servet. 
Argentinae. 
Ministri verbi apud Ecclesiam Argentinensem. 


XI. (Zu Seite 30g.) 


Brief Gerbels an Luther. Im Anfang des Jahrs 


1526 geſchrieben. 


(Aus derſelben Sammlung.) 
Viro antiqua fide atque virtute M. Luthero patrono suo 
| plurimum obseryabil Nic. Gerb. Sal. 
Gregorius Caselius adolescens pietate et suavitate morum apud 
nos etiam piscatoribus notus, tuas mihi reddidit quae me vel 
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2) Den Diaconus Zells, welcher den Brief vom 24ſten Nov, 1524 
an Luther überbracht hatte. S. oben p. 301. — 
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duobus illis majusculis verbis, Non Vincent, adeo obſirmarunt, 


adeo sunt consolataé, ut nihil simile unquam efficere potuerint 
ingenlia aliorum yolumina, Atque ut verum tibi ſatear, ab ipsis 
incunabulis nulla res majore gaudio me perſudit, quam comme- 
moratio cœnae dominicae, Ita sane ut inter picturas, inter ima 
gines omnes, quarum non incelebris olim genitor meus artifex 
uit, nullam unquam viderim tam avide quam si quando in tabulis 
reſerret benedictam illam cœnam Christi. Quare paulo acerbius 
tuli in tantum dissidium, in tam atrocem disoeptationem deduci 


rem plenam benevolentia et amore omnium summo. Fuere su- 


perioribus annis multi nobiles scriptores qui in Imperatorum 
gratiam aeternitate digna volumina scripserunt. Ego vero si 
Imperator essem, Lutherum adigerem quoquo modo possem, in 
meam gratiam hanc celebrem cenam more suo, hoc est, copiose 
et erudite scriberet, indicaretque orbt quam temeraria res sit, 
verba Christi figere atque refigere pro effreni stultorum capitum 
libidine. Quamquam vero. nostri callide mussitent, tamen quo 
ocultius serpit incendium, eo majore erumpet olim periculo. 
Non cessant enim aliqui libellos ea de re tacitis nominibus spar 
gere, non quia veritati patrocinentur quam non amant, sed 
quia nunc sibi apertam esse januam putent calumniandi te, 
per quem et judicium et coguitionem Scripturae acceperunt. Eam 
ob rem etsi ego te non movco, neque horum indigna impuden- 
tia, impellet saltem communis necessitas, et horrendum illud 
offendiculam quo innumerabilis turba a Christo abalienatur. Mi- 
serescat te publicae calamitatis, miserescat optimarum mentium, 
quae repelluntur, si quando audiunt, carnem Christi adeo con- 
tumeliose tractari. Sed de his satis. Dorothea mea, quam proximo 
Decembri duxi, 1) plurimum te salutat. Hane favore Christi ad 
pietatem perduxi, quae prius hominum legibus misere detinebatur. 
Tu cum tua Catharina ſelicissime vale, et saluta nomine meo 
optimum virum Jonam. 


XII. (Zu Seite 334.) 


Brief Ludwig Hetzers an Capito, wahrſcheinlich 
nach Hetzers Abreiſe von Straßburg 1527 ge⸗ 


ſchrieben. 2 
— (Nach dem Original.) 


En optime mi Capito, id mihi excidit, sunt adhuc“) te tria 
vasa, quibus resculae nostrae advectae sunt, ea tradidi huic Fri- 
dolino in usum prolis. Praeterea etiam ei Jiceat pulpita (ut vocant) 
librorum accipere. Vale et te ita per Dominum nostrum Jesum 
Christum adhortor admoneoque ut mihi elementer ignoscere velis, 
zi in te quicquam peccavi. Ego certe omnia quamyis grandia 
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1) Gerbel hatte am 11ten December 1525 geheirathet. 
*) Hier iſt wahrſcheinlich apud ausgelaſſen. Dieſes Schreiben beweist, 
daß Hetzer in Capitos Haus gewohnt habe. 
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tibi ex animo remitto, Ach Capito , tandem totum deponeremu 
veterem hominem, et in vitae novitate ambularemus. Sit tibi 
dimidium animae meae Balthazar in domino commendatus. Oh 
verecundam indolem;” Vale perpetuo in Jesu domino nostro. 


Lud. Hetzerus. 


Hy TUUS. 
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